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V o r r e d e .

B ene  vixit,  qui bene latuit. —

«IDslg Glück einer solchen Verborgenheit hat Sundew itt  bis 
vor wenigen Ja h re n  genossen. Jetzt aber giebt es weit und 
breit kaum einen O r t ,  in welchem der Name dieser Halbinsel 
nicht öfter gehört wäre. Tausende aus  der Ferne haben hier 
in der letzteren Z eit  gelebt und gestritten; Hunderte haben 
hier verloren und gelitten. Für  sie und die Ih r ig e n  wird 
eine, wenn auch mangelhafte Darstellung der Sundew itte r  
Physiognomie in den verflossenen Kriegsjahren nicht unwill­
kommen sein. —  Aber auch in der Nähe hoffe ich Leser zu 
finden: Freunde aus  der jetzigen, und Freunde aus  der künf­
tigen G eneration meiner Sundew itte r  Landsleute. ' F ü r  die 
Ersteren bedarf es der Vorrede nicht. S o ll ten  dahingegen 
die Letzteren dereinst aus einem verborgenen Winkel mein 
Büchlein hervorholen, dann möchte ich sie bitten:

Lieben Kinder, die I h r  über unsere G räber  wandelt, 
und auf einer höheren S tu fe  der Weltanschauung stehet, 
schmähet Eure alten Vorfahren nicht, weil sie so unvernünftig 
waren, das ohnehin bittere Leben, einander noch mehr zu 
verbittern. Schmähet auch denjenigen nicht, der in diesen 
B lä t te rn  von Eurer  Heimath ein B ild  der Zerrissenheit Euch
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vorgeführt hat. S e inen  Standpunkt möget I h r  verfehlt nen­
nen, —  er vermochte nun einmal keinen besseren zu finden; 
sein M ateria l  möget I h r  unvollständig nennen, — er gab 
w as er hatte, und was er für lesenswerth hielt; seine D a r ­
stellung möget I h r  unbeholfen nennen, — er war nicht be­
wandert auf diesem Gebiete, kein Freund des Krieges, kein 
Kenner der Schlachtenbeschreibung; seine Sprache möget I h r  
incorrect nennen, —  er war von G eburt  ein S un tcw it te r ,  
und hatte von jeher mit Danismen zu kämpfen; sein Herz 
aber, und seine Liebe zum Vaterlande möget I h r  nie ver­
kennen. I n  solcher Liebe hat er gelebt, geredet, geschrieben, 
und schließt auch hier mit dem herzlichen Wunsche: möchte 
für Euch das liebliche S undew itt  eine Wohnung des Friedens 
und der Freude sein! —

B r o a c k e r ,  im J a n u a r  1 8 5 0 .

D e r  V erfasser.



E i n l e i t u n g .

„ « i» ? cis S u n d e w i t t  ist eine brr fruchtbarsten und lieblichsten G e g e n d e n  
N o r d - S c k l e S w i g s .  U m arm t v o n  drei M eeresbuchten ,  w e n n  w i r d e n A l s e n -  
siind m it  dazu 'rechnen, bedeckt mir prachtvollen D u c h e n h a in e n ,  in  deren  
a o ld g r ü n e n  Laubdom en früh und spät die N ac h t ig a l le n  f löten,  v on  w e l len ­
f ö r m ig e n  H ü g e l n  durchzogen, nicht steil g e n u g ,  um  unbequem  zu werden,  
u n d  doch vol lkomm en ausreichend, um dem Lande R e i z  und M anni'g^al -  
tigkeit  zu g e w ä h r e n ;  b ew oh nt  v on  f l e iß ig e n ,  o rd n u n g l ieb en d e n ,  kräftigen 
M e n s c h e n , die g r ö ß t e n t e i l s  v on  Ackerbau und Viehzucht  l e b e n ,  und sich 
einen W o h l s t a n d  erworben h a b e n ,  w ie  er unter B a u e r n  w o h l  nur  noch 
in D ith m ar sch en ,  O st fr ie s land  und hin und wieder vielleicht in  einzelnen  
G e m e in d e n  H ols te in s  und A l ten b u r g s  vor ko m m t:  so gehört d a s  S u n d e ­
wit t  zu den gesegneisten und romantischsten G eg e n d e n  D e u t s c h la n d s . "  —

M i t  diesen W o r t e n  schildert ein D eutscher Schriftste ller  unsere schöne 
H a l b i n s e l , * )  und m a n  wird seine S c h i ld e r u n g  nicht übertrieben f inden;  
w e n n  m a n  an^ einem schönen F r ü h l i n g s t a g e  a u f  einen der verschiedenen  
H ö h e n p u n . te  S u n d e w i t t S  sich hinstellt , u m  d a s  A u g e  a n  dem entzückenden  
Anblick dieser Landschaft  sich weiden zu lassen.  E in e n  solchen Anblick  
g ew ä h r t  nicht a l le in  die jetzt berühmt gew ordene  D ü p p e le r  H ö h e ,  sow ie  
der S a t r u p p e r  und Broacker F riedhof ,  nebst den sonstigen H öhenpunkten bei  
S c h m ö e l  und Broacker;  sondern auch die U m gegend v o n  G ra vens te in  ist 
reich an  P u n k t e n ,  a u f  welchen daS lieblicke S u n d e w i t t  w ie  ein schöner 
Englischer P a r k  vor den A u g e n  de s  Zuschauers  sich a usbre i t e t .  H a t  m a n  
erst diesen G e n u ß  g e h a b t ,  d a n n  erläßt m a n  mir gerne die trockene topo­
graphische Beschreibung der e inzelnen Kirchspiele,  D ö r f e r  und Kirchen ,  
der S e e n ,  Flüsse und M e e r b u se n ,  der W ä ld e r ,  Knicken und Landstraßen,  
der P i o d u c t e  im T h ier - ,  P f l a n z e n -  und M in era lre iche .  W e r  über solche 
G eg e n s tä n d e  Ausschluß zu haben wünscht,  den verweise ich a n  die derar­
t ige n  B eschre ibungen  v o n  G u d e ,  D u u s  u .  s. w .

H ier  aber soll d a s  Ländchen nicht nach der M e t h o d e  der G all 'schen  
S c h ä d e l l e h r e ;  sondern lieber nach den Grundsätzen  der Phys ignom ik  v o n  
L a v a t e r  dargestellt  und betrachtet w erden .  D a r u m  haben  w ir  eS eher 
mit Fleisch und B l u t ,  sowie  mit den dar in  a u s g e p r ä g t e n  G es ichtszügen  
zu thun ,  a l s  mit den natürlichen E r h ö h u n g e n  und V e r t ie fu n g en  de s  nackten 
G eh irn schäd els .  W o  dieses Fleisch und B l u t  zu f inden ist,  brauche ich 
nicht erst zu sagen .

V o m  Anblicke des  B o d e n s  w endet  sich unser A u g e  zu den regsamen  
B e w o h n e r n  desselben. D e r  angeführte  Schrif ts te ller  nennt  sie f leißige,  
o rd n ung s l iebende ,  kräftige M enschen ,  und  m a n  braucht nur  in ihre S t u b e n  
und S t ä l l e ,  a u f  ihre Felder  und W i e s e n  zu g e h e n ,  u m  dieses  Urtheil  im  
A llg em ein en  bestät igt zu f inden.  Freilich ist der Menschenschlag  hier, w ie  
überall  im H erzogthume,  eine g ar  sehr vermischte. Als inger  un d  D eutsche ,

*) E r n s t  W i l l k o m m  in der Köln .  Zeitung. N o .  149. 1849.
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Arr'öer un d  J ü t l ä n d e r  siedeln sich fortw ährend hier a n .  D e r  Einfluß  
dieser E in w an d e r e r  macbt sich leicht bemerklich, zum al  da die einheimischen 
B e w o h n e r  ihrer N a t u r  nach fröhliche und friedliche, dabei aber auch größten -  
the i l s  unentschiedene Charaktere sind. S u n d e w i t t  ist bekanntlich d a s  äußerste 
G r ä n z l a n d  d e s  N ordjchleswigschen S p r a c h i d io m s .  I n  G rä nz län dern  
findet m a n  aber selten eine a u sg e p r ä g t e  N a t i o n a l i t ä t ,  oder einen entschie­
denen Charakter.  D a s  Z usam m enstoßen  verschiedener S pra chen  und S i t ­
ten  vermischt g ar  leicht jede O r i g i n a l i t ä t ,  und giebt dem Charakter ein 
gewisses  S c h w a n k e n .  Aehnlich verhält  es  sich auch bei u n s .  I n  fried-  
lichen T a g e n  weiß der S u n d e w i t t e r  sich J e d e m  zu accom m an diren .  D a  
ist kein schroffes Hervortreten einer selbstklugen R echthaberei ,  da ist keine 
dünkelhafte  A n m a ß u n g  einer beleidigenden N at io n a le i t c lk e i t ,  da  ist kein 
hartnäckiger Wiederspruch gegen  A ndersdenkende,  da  setzt man,  durch eine 
schweigende N ac h g ie b ig k e i t , sich l ieber dem T a d e l  der F e ig h e i t ,  Halbheit  
und Charakterlosigkeit a u s ;  da  ist m a n  aber auch leichter ein S p i e l b a l l  
fremder E in w ir k u n g e n ,  und  diese geben gar häufig  dem Volke e inen A n ­
strich, den der Nichtkenner fälschlich für den ursprünglichen Volkscharakter  
h ä lt .  N ach  diesen A n d e u tu n g e n  m ö ge  m a n  die auffa l lenden  Erscheinungen  
heurthei len,  welche der ruhige  Beobachter vor  und in  dem jetzigen Kriege  
a n  den g u ten  S u n d e w i t t e r n  w ah rg e n om m e n  hat.

V o n  P o l i t ik  war  früher unter u n s  nicht die R e d e .  D e r  schlichte B a u e r  
kannte d a s  W o r t  kaum dem Laute nach. D e r  fruchtbare B o d e n  ernährte  
reichlich se inen Besitzer,  und dam it  g e n u g .  S e i t  den zwanziger J a h r e n  
kannte m a n  hier fast keine C oncurse .  A l le s  g in g  im  alten ( M e s s e ,  s e l t e n  
w urde  gefrag t ,  w oh in  unsere s t e u e r n  g in g e n ,  oder w a s  ihre wunderlichen  
N a m e n  zu bedeuten hätten.  V o n  e igenen  Gerechtsamen der Herzogthümer  
hatte  m a n  n ie  gehört.  O b  w ir  Deutsche  oder D ä n e n  se ien ,  kam nicht 
zur S p r a c h e .  D a ß  darüber dereinst ein Krieg würde  geführt  werden, w ä r e  
u n s  d a m a l s  sabelhaft  vorgekommen.  D e n  Krieg hatte m an hier a u s  dem  
S i n n e  gesch lagen.  S e l b s t  die G eb ildeteren  unter unö  w aren  der M e i n u n g ,  
daß gesittete N a t i o n e n  nicht mehr e ines  solchen barbarischen M i t t e l s  zur  
Entscheidung ihrer Stre i t igke i ten  sich bedienen w ü r d e n ,  und sollte dessen­
ungeachtet  ein Krieg ausbrechen, so w oh nten  wir  ja  in  einem so ent legenen  
W in k e l  der W e l t ,  daß d a s  U ngew it ter  schwerlich unm itte lbar  u n s  berühren  
w ürde .  S e l b s t  im s o g e n a n n te n  Kosakenw inter  18-}-|  durften die Feind e 
sich nicht a u f  unsere H alb inse l  h i n e in w a g e n .  W a s  früher bei unö  geschehen 
w a r :  im dre ißigjährigen Kriege  des  l ö t e n  J a h r h u n d e r t s  zwischen den  
Holsteinern und  D ä n e n ,  oder tin dreißigjährigen Kriege  des  17ten  J a h r ­
hun derts  zwischen den Katholiken und P r o t e s ta n t e n ,  oder im S c h w e d e n ­
kriege de s  J a h r e s  1 6 5 8 ,  a l s  die B r a n d e n b u r g e r  nach S u n d e w i t t  kamen,  
u n d  der Churfürst  Friedrich W i l h e l m  beim Küster in  S a t r u p  einquartiert  
w a r ,  —  d a s  hatten  die M e is te n  der jetzigen S u n d e w i t t e r  nie erfahren.  
W i r  aßen und tranken und w ar e n  guter D i n g e .  D e r  politische H a d e r  
g i n g  wahrlich nicht v on  u n s  a u s ,  und v o n  W e m  denn?

M a n  erw arte  hier_fetne historische Untersuchung über die. e igentlichen  
Urheber d e s  jetzigen S t r e i t e s .  Hier ist nur v o n  S u n d e w i t t  die R e d e ,  
und  in totefev B e z ie h u n g  m ö ge  m a n  w o h l  beherzigen, w aS  oben a ngedeute t  
ist. D i e  S u n d e w i t t e r  sind a l s  G re nzbew o hner  vielfachen E in w irk u n ge n  
a usgesetzt .  I n s o f e r n  diese E i n w irk u n g e n  geistiger N a t u r  sind, werden sie 
hauptsächlich durch die S p r a c h e  v erm it te l t ,  und die S p r a c h e  der hiesigen 
B a u e r n  ist bekanntlich ein D ä n i s c h e s  P a t o i s .  D a h e r  lesen sie h a u p t ­
sächlich nur  D än isc h e  Z e i t u n g e n  und D än ische  Bücher .  V o n  dieser S e i t e  
erschien die g anze  B e w e g u n g  A n f a n g s  a l s  ein reiner spra c h str e i t .  I n s ­
besondere h a t ,  feit reichlich e inem D e c e n n i u m ,  die hier vielfach gelesene
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„ D a n n e v ir k e "  sich alle möglich? M ü l le  gegeben ,  u m  d a s  V olk  gegen A l l e s  
w a s  D eutsch  ist aufzureizen.  V o r  a l len  D i n g e n  mußten die deutschge­
bi lde ten  B e a m t e n  herhalten.  Durch g a n z  verführte Anekdoten,  und g a n z  
verdrehte B e i s p ie le  sollte ihre Unkunde, und ihre Unterdrückung der D ä n i ­
schen S p r a c h e  bewiesen w er d e n ,  und dennoch mußte  m a n  e in se h e n ,  daß  
sie a l l er d in g s  a u f  der e inen S e i t e  e inzelne Buchstaben und W ö r te r  nicht 
m i t  einem K ope nha ge ne r  D ia lek t  aussprachen,  daß sie aber auch a u f  der  
and e r en  S e i t e  gerade rücksichtlich der S p r a c h e  vor e inem gebornen D ü n e n  
e in e n  bedeutenden B o r z u g  v o r a u s  Hütten. E in e s t h e i l s  sind sie durchgängig  
der Volkssprache  m ä c h t i g /u n d  andernthei ls  haben sie auch d iejen ige  S p r a c h e  
erlernt,  welche v o n  A l t e r s  her im H erzogthume S c h l e s w i g  die S p r a c h e  
a l ler  G eb i ld e te n  gewesen ist. D e r  erste P u n k t  ist v o n  größerem G ew ic h t ,  
a l s  die D ü n e n  e in r äu m e n  w ol len .  W e r  a u f  d a s  V o lk  einwirken w i l l ,  
der m u ß  die  A usdrucksw eise  desselben g en a u  kennen, und diese A u sd ru ck s ­
w eise  der S u n d e w i t t e r  ist in  manchen B e z ie h u n g e n  einem gebornen D ü n e n  
v ö l l i g  unb ek annt .  M a n  frage z. B .  e inen K o p e n h a g e n e r ,  w a s  is t :  
„e F a a e r h o j  ( S t i r n ) ,  e Kindbeen ( W a n g e ) ,  e Horrer ( s c h ü t t e r ) ,  e H a m -  
b s i t  ( K n i e b e u g e ) ,  e K a l  a a  e B e e n  ( W a d e )  u .  s.  w ."  O h n e  die be ige­
f ü g te  Ü b e r se t z u n g  wird er diese Ausdrücke nicht verstehen.  S e l b s t  W ö r ­
t e r ,  die  g a n z  dänisch k l ing en ,  haben oft bei  u n s  eine andere B e d e u t u n g  
a l s  in D ä n e m a r k ,  z. B .  „et aabent  Hoved" heißt in D ä n e m a r k  ein offe­
ner  K o p f ,  bei u n s  der K op f  ohne Bedeckung;  „Haandklorde" in  D ä n e ­
mark ein H a n d tu c h ,  bei u n s  ein Handschuh;  „ B l e e "  in  D ä n e m a r k  ein  
Wickeltuch für S ä u g l i n g e ,  bei u n s  ein B e t t l a k e n ; „Klokke" in  D ä n e ­
mark auch ein Unterrock,  bei u n s  eine S t u b e n u h r ;  „ K j o l e "  in  D ä n e ­
mark ein Leibrock, bei u n s  ein Oberrock.
_  D i e ß  nur e inige  B e is p ie le  v on  den v ie len .  W e r  ist e s  aber,  der diese  
S p r a c h e  verachtet und unterdrückt? I h r  l ieben D ü n e n  seid unparteiisch  
und gesteht:  I h r  lernt sie nie ,  I h r  sprecht sie nie,  I h r  möchtet vielleicht  
sie gerne a u s r o t t e n ,  und m it  E u r e m  D ia lek te  vertauschen,  w a r u m  thut  
I h r  d a s  denn  nicht auch beim Bo lksd ia lekt  a u f  den D ä n isc h e n  I n s e l n  u n d  
in  J ü t l a n d ?  E s  ist wahrl ich eine thörichte B e h a u p t u n g ,  daß die B e a m t e n  
eine Volkssprache a u sr o t t e n  kö nnen;  e s  ist aber auch eben so thöricht, w e n n  
m a n  der S p r a c h e  der G eb i lde te n  einer N a t i o n  nicht dasselbe Recht  w ie  
der Volkssprache e inräumen w i l l ,  und gerade hierin l iegt  der H a u p t v o r -  
w u r f  v o n  S e i t e n  der D än isc h e n  B e a m t e n  geg en  u n s ,  und v o n  unserer  
S e i t e  gegen sie. W i r  b e h a u p ten ,  daß die M eis ten  der hieher versetzten  
D än ischen  B e a m t e n  weder mit  der S p r a c h e  des  V o l k s ,  noch mit  der  
S p r a c h e  der G eb i lde ten  hinlänglich bekannt sind; sie d a h in g eg e n  behaupten ,  
daß w ir  die s p r ä c h e  des  V o lk s  durch die B e v o r z u g u n g  der D e utschen  
S p r a c h e  unterdrücken. W a S  es  aber in  neuerer Zeit  mit  dieser v erm eint ­
lichen B e v o r z u g u n g  der D eutschen  S p r a c h e  a u f  sich h a b e ,  daS wird die  
im  A n h a n g e  enthaltene Geschichte der K irchen-  und  Schulsprache  i n  
S u n d e w i t t  deutlich darthun .

D i e  Deutsche S p r a c h e  ist hier geb l ieben ,  w e i l  d a s  V o lk  bei u n s  e in  
unabw eisU ches  B e d ü rfn iß  f ü h l t ,  sie zu e r le rn en ,  u m  desto leichter m it  
seinen südlichen N achb aren  verkehren zu können. S o  la n g e  der S t r e i t  
sich daher bloß um  vie s p r ä c h e  drehte, w urde  d a s  hiesige P u b l i c u m  w e n i g  
d a vo n  berührt. La ng e  dauerte  e s  aber auch nicht ,  bevor die D ä n isc h e n  
V oclämpser^den g anz e n  s t r e i t  mehr a u f  d a s  politische G eb ie t  h inü ber-  
splclten. S p r a c h e  und N a t i o n a l i t ä t  sollten gleichbedeutend sein ( a l s o  
ßud auch die N o r w e g e r  D ä n i s c h ! )  M a n  müsse bei den B e a m t e n  ha u p t ­
sächlich a u f  ihre politische G e s i n n u n g  sehen ,  ( a l s o  eine A r t  v o n  I n q u i -
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f i t i o n ! ) .  M a n  müsse ganz  andere M i t t e l ,  a l s  die b isher igen  a n w en d e n ,  
(bekann t  ist der 1 8 4 7  in F l o r ' S  Tasche au fg e fun dene  B r i e f ! )  D i e s e  
M i t t e l  w urden  dem gem äß  in reichlichem M a a ß e  a n g e w a n d t .  S i e  sind so 
oft  besprochen und beschrieben w orden ,  daß ich sie nicht wiederholen m a g .  
W e n n  aber d a g e g en  Deutscherse its  E t w a s  zur A bw e hr  geschah, so sollte  
d a s  eine A ug ustenburger  V e r sc h w ö r u n g ,  eine D e m o r a l i s i r u n g  Königlicher  
B e a m t e n ,  und eine eidbrüchige A u f le h n u n g  g eg en  de s  K ö n ig s  W i l l e n  se in .

A u f  diese W e i s e  w urde  nicht a l le in  der politische, sondern auch der 
moralische Charakter der S c h l e s w i g - H o l s t e i n e r  verdächtigt,  und gerade  
dieß ist ein P u n k t ,  a n  welchem auch dem S u n d e w i t t e r  beizukommen ist. 
E r  hat  im G r u n d e  nu r  zwei empfindliche S t e l l e n :  die eine ist sein m a t e ­
rieller V o r t h e i l ,  die andre ist sein sittlich -  re l ig iöses  G e f ü h l .  Erstere  
konnte nur insofern berührt w e r d e n ,  a l s  m a n  v on  A n f a n g  an b i s  jetzt 
sich bemüht hat,  ihm einzubilden ,  daß die g an z e  L c h le s w ig - H o ls t e in i s c h e  
P a r t e i  nur  eine Adelsherrschast  m it  a l len  mittelalterlichen Fesseln und  
P l a g e n  für die B a u e r n  wieder heraufbeschwören w o l l te .  D a r ü b e r  wird  
im  ferneren V e r la u f e  dieser Geschichte ein M c h r m s  gesagt  werden. D i e  
andere  empfindliche S t e l l e  mußte a u f ' s  Schmerzlichste durch die V o r ­
stellung berührt w e r d e n ,  daß die deutschgesinnten B e a m t e n  und B r ü d e r  
einer eidbrüchigen, g a n z  demoralisirten P a r t e i  angehö ren .  W a h r l i c h !  
mein Herz blutet  bei dieser Beschreibung, und es that  schon vor  dem  
K riege  mir unendlich wehe, w e n n  ich gew ahrte ,  wie  a u s  solchen G r ü n d e n  
der H ader  hier seine ersten W u r z e l n  schlug. D i e  W ir kung e n  solcher 
Lehren zeigten sich hier, a l s  im J a h r e  1 8 4 7  der unter den schönsten  
A nsp ie len  gestiftete landwirthschastl iche V e r e in  v on  A lsingern und S u n d e -  
w ittern  gleich bei der ersten Z u sam m en kunf t  in einen Deutschen  und  
D ä n isc h e n  sich a u f lö s t e ;  a l s  m a n  in  Ulderup darum  ansuchte, einen ächt 
D ä n isc h e n  P r ed ig e r  zu erhalten,  und a l s  nebenbei a llerlei  politische P e t i ­
t ionen  d a s  V o lk  in  beständiger A u f r e g u n g  erhielt.  Unter solchen U m ­
ständen konnte ich w o h l  v on  der P h y s io g n o m ie  S u n d e w i t t s  ein B i l d  ent­
werfen ,  wie  ich eS später brieflich einem Freunde mitthei lte ,  und w o v o n  ich 
hier zum Schlüsse  dieser E in le i tu n g  dem Leser einige Z ü g e  vorha lten  w i l l :  

W i e  so manche G e g e n d  in N or d sc h le sw ig ,  so gleicht auch S u n d e w i t t  
e inem J a n u s k o p f e  m it  zwei Gesichtern. D a s  eine dieser Gesichter schaut  
in  die Z u k u n f t ,  d a s  andere in die V e r g a n g e n h e i t ;  d a s  eine blickt nach 
S ü d e n ,  d a s  andere  nach N o r d e n ;  d a s  eine spricht D e u t s c h ,  d a s  andere  
spricht D ä n i s c h , und manches  wunderliche Zwiegespräch ist v on  jeher  
zwischen diesen beiden Gesichtern geführt w or d e n .  D e n n o c h  m uß  m a n  
e inräu m en ,  daß sie b i s  zum A usbruche  d e s  jetzigen K r ie g e s  so e in ig er ­
m a ß e n  in F rieden  und Freundschaft  m it  e inander lebten.  S e i t  der Z e i t  
aber sind sie sehr zanksüchtig g ew o r d e n ,  und cs  giebt T a g e ,  w o  es  u n ­
möglich zu sein scheint, daß sie fernerhin ruhig  a u f  dem E in e n  Leibe  
neben  einander thronen  können. D a s  eine Gesicht geberdet sich, a l s  
w ol l te  e s  den Leib nach J ü t l a n d  hinziehen, d a s  andere möchte ihn  l ieber  
dem treuen B r u d e r la n d e  Holstein z u w e n d e n ,  und bei diesem H i n -  u n d  
Herzerren der beiden A n t ip od en  t a n n  dem Z uschauer  w o h l  angst  u n d  
b a n g e  w e r d e n ;  z u m a l  in der letzteren Z e i t ,  w o  d a s  nördliche Gesicht
w i e d e r u m , - - - - - - - - - - - - - - - -

Hier muß ich jedoch abbrechen, um  der fo lg enden  Geschichte nicht  
vorzugre ifen .  N u r  andeuten  w ol lte  ich, w ie  die P h y s io g n o m ie  S u n d e -  
w ittS  w ar ,  und w ie  sie wurde ,  b is  der K r ie g  a nsbrach ,  dessen E in f lu ß  
a u f  unsere H a lb in se l  die nächsten C a p i te l  darstellen w e rden .  —



D a s  Kriegsjahr 1848.

D ie  erste Danische E in q u a r tie ru n g .
y$tl ler le t  hatte man auch in Sundew itt  von der am I 8 t e n  
M ä rz  in Rendsburg abgehaltenen Versammlung gehört. S e h r  
gespannt waren wenigstens die Deutschgesinnten auf das R e­
sultat der nach Kopenhagen gesandten Deputation. Endlich 
kam am S o n n ta g e ,  den 26ften M ä rz ,  das Gerücht hieher, 
daß alle Forderungen jener Deputation in Kopenhagen ein 
gnädiges G ehör gefunden hätten. Freudig eilten B o ten  mit 
dieser überraschenden Nachricht umher. W ir  konnten sie nicht 
glauben; obgleich wir damals noch nicht die trügerische Fama 
mit ihren aus der Luft gegriffenen Erfindungen so kennen 
gelernt hatten, wie später. B a ld  bestätigte sich auch die 
Unwahrheit dieses Gerüchts. Noch an demselben Tage wurde 
uns  die bekannte Proclamation der provisorischen Regierung 
vom 24sten M ärz gebracht. V ier Bornholmer Steuerleute, 
welche von Tönningen sich geflüchtet hatten, erzählten in 
Eckensund wunderliche Dinge. Mancher rieb sich die Augen, 
und erwachte aus  seinem politischen Schlafe. S t r e i t  entspann 
sich schon damals, ob die hieselbft permittirten S oldaten  einer 
etwanigen Einberufung Folge leisten sollten oder nicht. M eine- 
Wissens hat kein einziger Beamte Sundew itts  sich je in diese 
Frage gemischt. W ir  hatten genug mit uns selber zu thun. 
Schon am Montage, den 27stett März, gelangte ein Schreiben 
der Provisorischen Regierung an die hiesige Obrigkeit. Neben­
bei hörten wir auch, daß Flensburg schon voll sei von D eu t­
schen Freischaaren in allerlei phantastischen Uniformen, und

CD
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gerade diese Freischaaren, welche später auf Seegaard  bei 
Clipplef einen etwas burschikosen Comment gehabt haben sollen, 
jagten den Sundewittern  eine furchtbare Angst ein. S i e  
hießen allgemein nur das „R overpak"  (Raubgesindel), und 
dieses „ P a k s "  wegen errichteten die B a u e rn  auf eigene Hand 
eine Stafettenpost von Feldftedt über Ulderup, S a t ru p ,  Düppel, 
Schelde u. s. w. Mehr als Einmal haben solche S ta fe t ten  
die B au ern  bei Tage und bei Nacht unnötigerweise alarmirt. 
D am it man aber auch nicht im Schlafe überrumpelt wurde, 
so hatte jedes D orf feine nächtliche Patrou ille  von 4  bis 
6  M a n n ,  hin und wieder wohl gar bis auf 3 0  M a n n ,  und 
sehnsuchtsvoll erwartete man das Dänische M ili ta ir .  Auf 
Alfen wurde förmlich darum gebeten, und lange ließ es nicht 
auf sich warten.

Schon am Dienstage, den Lüften M ä rz ,  erschien in 
B ro a d e r  ganz allein der B a ro n  Di rcki nck - H o l m f e l d ,  
Commandeur der Corvette „ N a ja d e n ."  E r  wollte die Kaffe 
der hiesigen Hebungsftube in Sicherheit bringen; hatte aber 
weder einen schriftlichen Auftrag, noch die benöthigte M a n n ­
schaft dazu. Die Kasse blieb hier, bis sie am 30sten M ärz  
durch ein Detachement von 4 0  bis 5 0  M ann  abgeholt wurde. 
D ies  waren die ersten Dänischen S o ld a te n ,  welche man in 
B ro ad e r  gesehen hatte , und wunderbar wirkte dieser Anblick 
auf Alt und J u n g .  Der Krieg ist ein merkwürdig ansteckendes 
Fieber, welches alle Glieder der Gesellschaft durchzuckt. D a s  
ruhige Lamm wird dadurch ein W ulf ,  die sanfte Taube wird 
dadurch ein Habicht. N u r  so kann ich mir die jetzt auf 
Einmal hervortretende W uth  der Dänischgesinnten Sundew itte r  
erklären. Seitdem sie in Sonderburg  das rothe M ili ta ir  
erblickt, die Proklamationen von S t e e n - B i l l e  und H o l m ­
f e l d  gelesen, und mündlich, wie von mehreren S e i ten  ver­
sichert wurde, die Erlaubniß erhalten hatten, jeden Deutschen 
ohne weiteres niederzustoßen: so war nur  die Rede von 
Deutsch oder Dänisch, und wer nicht eine Dänische Cocarde 
auf seine Mütze gesteckt hatte , oder wer irgend in Verdacht
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einer Deutschen Gesinnung stand, der war hin und wieder 
nicht seiner Ehre und Ruhe, der war kaum seines Lebens 
sicher. Besonnene Männer, die in das Schimpfen und Toben 
nicht einstimmen wollten, wurden schändlich gemißhandelt; 
P rediger  wurden gröblich insulttrt; Anderen legte man H a u s ­
arrest au f ,  und neue Nahrung fand diese W u th ,  a ls  am 
Isten April  ganz Sundew itt  von Dänischem M ili ta ir  besetzt 
wurde. D a s  Hauptquartier  war damals im Pastorate zu 
Düppel. D o r t  logirte der Oberst H a x t h a u s e n  mit seinem 
S ta b e .  B e i  Sonderburg  hatte sich mittlerweile eine kleine 
Flotille gesammelt, über welche Anfangs S t e e n - B i l l e ,  und 
später P a  l u d  a n  commandirte. Auf Alfen wurde der Kam­
merherr R i e g e l s  Commandant. F ür  die auf S undew itt  
belegene linke Flanke der Dänischen Armee wurde nach einigen 
Tagen der damalige Oberst v. S c h l e p p e g r e l l  Höchstcom- 
mandirender. S e in  Hauptquartier hatte er im Pastorate zu 
Nübel, wo jede Nacht 1 4  W agen vorgespannt hielten. V o n  
Bagagewagen, militairischen S tafetten, Verpflegungsanstalten 
u. s. w. war noch Nichts zu sehen. Alles wurde von den 
Einwohnern S undew itts  requirirt, und gerne gab Je d e r  das 
S ein ige  dazu. Lange dauerte denn auch nicht diese E inquar­
tierung. Die Corvette „ N a ja d e n "  wurde nach Holm's bug- 
sirt, 2  Dampfschiffe nebst einigen Kanonenschaluppen setzten 
Dänische Truppen bei Holm's ans Land, und legten sich vor 
Bockholm, um die Holnisser Landenge bestreichen zu können, 
auf welcher die Dänen eine Schanze auswarfen. Hier ent­
spann sich im diesjährigen Feldzuge, den 7ten A pril ,  das 
erste Gefecht, und hier wurde auch, den 17ten  August, das 
letzte geliefert.

Schleswig-Holsteinische D ragoner ,  auf Glücksburg ein­
quartiert ,  wollten die D änen  an dem Uebergange über die 
Landenge, sowie auch an der Schanzarbeit verhindern. Zwei 
Kanonen wurden bei Bockholm placirt,  und fingen mit 2  
Dampfschiffen und 2  Kanonenböten ein Gefecht an ,  welches 
am 7ten April M it tag s  von 11  —  1 Uhr dauerte. Auf dem



I S

Dampfschiffe Hekla wurde ein Constabler getödtet, und 2  M a ­
trosen wurden verwundet. O b  und wie viele auf der anderen 
S e i te  gefallen sind, habe ich nie mit Gewißheit erfahren, nur 
mußten leider 2  Häuser dabei in Feuer aufgehen. An dem­
selben Tage fiel in Rinkenis bei einem Vorpostengefechte der 
erste D äne Namens „ S e i r ". S o  w ar also die Einleitung 
gemacht zu der blutigen Affaire bei B a u ,  die jetzt bevorstand. 
I n  aller Frühe rückten am S onnabend ,  den Lten April ,  die 
S o lda ten  aus, um über Nübel nach Atzbüll, und dann weiter 
nach Flensburg zu ziehen. E s  war ein regnichter T a g ,  und 
eine gespannte E rw artung  der kommenden Ereignisse erfüllte 
u ns  Alle mit Unruhe. D er S o n n tag  brach an. Die Corvette 
„ N a ja d e n " ,  die B rigg  „ S t .  T h o m a s "  und mehrere Kanonen­
böte hatten sich hinter die Glücksburger Holzung gelegt, und 
fingen um 9  Uhr a n ,  Glücksburg zu bombardiren. Die 
Schleswig-Holsteinischen Truppen verließen den Flecken, die 
D änen von Holm's aus besetzten ihn wieder, und schon um 
1 0  Uhr wehte auf dem Schlosse zu Glücksburg die D anne- 
brogsfahne. Die Kriegsschiffe segelten hinüber vor die Kupfer- 
mühlenhölzung, und durchfegten dieselbe mit ihren Kartätschen 
und Bomben. Z u  gleicher Zeit  gewahrten wir vom Lande 
her bei B a u ,  Crusau u. s. w. sowohl Kanonen- als Pe lo ton­
feuer. Die Broacker Kirche erdröhnte von dem Wiederhall 
der Schüsse, und nur mit zitternder Hand konnte ich meine 
lieben Confirmanden einsegnen. Nach späteren Erfahrungen 
muß ich gestehen, daß die Nähe eines Gefechts, wenn man 
jeden M ann  und jeden Schuß vor Augen hat ,  nicht einen 
so erschütternden Eindruck auf uns macht, als der ferne Donner 
der unsichtbaren Feuerschlünde, der unwiderstehlich die ent­
setzlichsten Bilder  der aufgeschreckten Phantasie vor die Seele  
uns  führt. W ie viel B lu t ,  und Menschenleben, und Eltern- 
thränen und Liebesschmerzen konnte ein einziger Kartätschen­
schuß kosten! „Verhängnißvoller T a g ,  über dem noch ein 
schweres Dunkel ru h t ! "  —  Die theuren und tapferen Opfer, 
die er kostete, ruhen im „gemeinsamen G ra b e "  des Flens-
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burger Friedhofs. Schlaft wohl, I h r  Braven, bis zum Tage 
der Vergeltung! —

V on dem ganzen Verlaufe des Gefechts, von seinen 
Befehlshabern, seinen Fehlern, seinen Heldenthaten und seinen 
O pfern  haben Andere erzählt. W ir  Sundew itter  hatten da­
m als  nur Dänische Gerüchte und Dänische Zeitungen voll 
jubelnden Triumpfes. Schon um 3 1 /2  Uhr Nachmittags hörte 
man von H olm s her ein dreifach donnerndes Hurrah . Schon 
um 4  Uhr war ein Kriegsrath und Controlleur in S o n d e r ­
burg beim Könige mit der Siegesnachricht. Am folgenden 
T age eilten S e .  Majestät zu Pferde über Gravenstein nach 
dem Wahlplatze, und kamen des Abends in Flensburg an. 
Auch aus  unserer Gegend eilten Neugierige in Menge dorthin, 
und brachten die übertriebensten Gerüchte mit nach Hause. 
D ie  ganze Insurgenten -A rm ee sei getödtet oder gefangen, 
der Aufruhr gedämpft, die Gerechtigkeit habe glänzend gesiegt! 
Kein W under,  daß die Dänischgesinnten unbedingt der freu­
digsten Hoffnung sich Hingaben. „Jetzt können wir wieder in Rühe 
eine P a r t ie  spielen", hieß es des Abends. Die P a r t ie  wurde 
angefangen, bald aber wieder unterbrochen; denn von Flens­
burg her tönte der stärkste Kanonendonner. „ S o ll te n  wirklich 
die Insurgenten  aus einem Hinterhalte hervorgebrochen sein, 
und den Dänen ein nächtliches B lu tbad  bereiten?" —  M i t ­
nichten! E s  waren Salutschüsse bei der Ankunft des Königs. —  

I n  ganz S undew itt  war jetzt meines Wissens nur  in 
Düppel und Broacker eine Einquartierung. Zwei Compag­
n i e n  des 6ten Dänischen B ata il lons  wechselten alle 3  Tage 
mit ihrer Cantonnirung in Sonderburg  und Düppel. V on  
den beiden anderxn Compagnieen desselben Batail lons lag die 
eine in Broacker und die andere auf H olnis-Glücksburg, die 
ebenfalls alle 3  Tage miteinander abwechselten. B e i  diesen 
Truppen stand der später bekannt gewordene Lieutenant v. 
S v a n e .  Von ihren Thaten auf dem Glücksburger Schlosse 
haben wir in Broacker Vieles gehört und gesehen. B r ie f­
schaften des Schlosses flatterten im Winde auf dem Broacker



14

Marktplatze, herrlicher W ein erheiterte täglich die durstigen 
S o ld a te n ,  allerlei Sachen wurden an die hiesigen Einwohner 
geschenkt, und was davon noch übrig w a r ,  das ist später 
getreulich abgeliefert worden. N u r  des veröffentlichen S tre i te s  
wegen, den die Zerstörung des Glücksburger Schlosses her­
vorgerufen ha t ,  mögen obige Thatsachen hier einen Platz 
finden. Uebrigens hat die damalige Dänische Einquartierung 
hier in jeder Beziehung nur lobenswerth sich aufgeführt. S ie  
schien die Verbindung zwischen der Armee und Alfen, sowie 
die Uebergangspunkte bei H o lm s und Sonderburg  decken zu 
sollen. ES verlauteten nämlich schon damals allerlei Gerüchte 
von einer den Schleswig-Holsteinern gesandten Preußischen 
Hülfe, und so hartnäckig auch die Dänischen Officiere öffent­
lich diese Hülfe in Abrede stellten, so waren sie doch auf  einen 
möglichen Rückzug ihrer Armee bedacht. Deshalb fing man 
schon damals an ,  auf den Düppeler Höhen zu schanzen. I n  
1 4  Tagen arbeiteten dort an zweien Schanzen 2 0 0 — 4 0 0  
M a n n  täglich. Größtentheils wurden die hiesigen Landleute 
dazu benutzt. E s  war in der geschäftsvollen S a a tz e i t ,  und 
dennoch mußten sie außerdem, seit dem Anfange der D än i­
schen E inquartierung, fast täglich in den Waffen sich üben. 
Officiere wurden herübergesandt, um die Volksbewaffnung zu 
organisiren. Jed er  waffenfähige M ann , vom 18 ten  bis zum 
OOsten J a h r e  wurde aufgefordert, freiwillig zu den Uebungen 
sich zu stellen. Spieße wurden in Menge fabricirt, Andere 
hatten Gewehre und Sensen. Gewesene S o ld a ten  bildeten die 
Unterofficiere, und exercirten mit ihren Abtheilungen. Z um  
ersten M ale  sah ich am 2ten April dieses sogenannte Knüppel­
corps in S a t r u p ,  wo es dem Oberst H a x t h a u s e n  vorge­
stellt wurde. Zum  letzten M ale  sah ich am 16 ten  April eine 
größere Abtheilung davon auf der Wiese bei Wemmingbund. 
Hier erschien zwischen 2  und 5  Uhr Nachmittags der Kammer­
herr R i e g e l s ,  begleitet von mehreren Officieren, und von 
einer kleinen Dragoner-Bedeckung. Nach gehaltener Revue 
hielt er an das bewaffnete Volk eine Anrede, w orin  er sein
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scharfes Urtheil über den König von Preußen aussprach, falls 
derselbe wirklich an der Schleswig-Holsteinischen Rebellion 
sollte theilnehmen wollen. Jedenfalls aber tröstete der H err  
R i e g e l s  sich mit den braven Allsingern und S undew itte rn ;  
indem er, wenn sie nur fleißig in den Waffen sich übten, mit 
ihnen gegen Tausende von Deutschen zu ziehen sich getraute. 
S chon  ihre M enge, in der Ferne auf eine Anhöhe gestellt, 
würde Furcht und G rauen  in die feindlichen Reihen bringen. 
S o  ist von vielen S eiten  der I n h a l t  seiner Rede nacherzählt 
worden. I c h  hörte sie nicht, das aber hörte ich wohl, daß 
sie einen ganz niederschlagenden Eindruck auf unsere Waffen­
träger machte. S i e  hatten bis dahin geglaubt, nur  gegen 
Nachzügler und Plünderer das Land schützen zu sollen; die 
Rede des Kammerherrn belehrte sie jetzt eines andern, und 
trotz der schmeichelhaftesten Lobeserhebung gebrach es ihnen 
an M u th ,  gegen regulaires M ili ta ir  ihre Tapferkeit zu ver­
suchen. Lichter und lichter wurden von dem Tage an ihre 
Reihen, bis sie endlich völlig verschwanden.

W ie verhielt es sich aber mit der Preußischen Hülfe? 
Mehrere hatten in der Börsenhalle das wohlbekannte Schreiben 
des Königs von Preußen gelesen. Andere wußten aus den 
Zeitungen, wann, wie viele und welche Bataillone der B u n ­
destruppen in die Herzogthümer eingerückt seien; aber —  
„die Börsenhalle ist ein Lügenblatt, die Deutschen Zeitungen 
allzumal sind Lügenblätter", —  das w ar die Antwort, die man 
dänischerseits erhielt. Selbst ein Dänischer Officier w ar noch 
am Charfreitage der Ansicht, daß kein Preuße in Rendsburg 
sich befände, daß allenfalls einige Freischärler in Preußische 
Uniformen gesteckt wären, und w as diese Freischärler anbe­
träfe, so könnte ein einziger J ü t e  gemächlich mit vier von 
ihnen es aufnehmen. M a n  hätte überhaupt bei B a u  die 
Kaltblütigkeit der Dänischen S o ld a ten  bewundern müssen. 
M it  einer brennenden Cigarre im M unde hätten sie ganz 
ruhig den einen Insurgenten  nach dem anderen erlegt. Ja 
wohl, Herr Officier! wahrscheinlich geschah dieß bei derselben
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Gelegenheit, von welcher damals der Kopenhagener Corsar 
Folgendes erzählte: „Ein  Freischärler beklagte sich, daß man 
keine Bomben unter die Dänen zu werfen hätte. I n  dem­
selben M om ent fiel eine Bombe zu den Füßen eines S tudenten . 
E r  hob beide Hände, um damit die Bom be, noch bevor fie 
zerplatzte, auf den Feind zu werfen; als er aber die Hände 
gehoben hatte , kam von hinten ein Dänischer D ragoner,  und 
hieb ihm den Kopf ab. S t a t t  der Bombe ergriff der S tu d e n t  
jetzt seinen eigenen Kopf, und warf  ihn mitten unter die 
D änen , wo selbiger noch hinrollend fortbrüllte: Schleswig- 
Holstein meerumschlungen! Nicht wahr? D a s  w ar Deutsche 
Kaltblütigkeit." —

Also keine Preußen und keine Bundestruppen in R ends­
burg , noch am Charfreitage keine, und doch stand bekanntlich 
an diesem Tage das Treffen bei Altenhof, und doch kam 
gerade an diesem Tage W r a n g e l  nach Rendsburg, und über­
nahm den Oberbefehl über sämmtliche T ruppen , und doch 
marschirten schon am folgenden Tage die Preußen aus der 
Festung auf  Schleswig. Von diesen Vorgängen konnte man 
natürlich in S un de w it t  nicht sogleich eine sichere Kunde haben. 
G anz andere Dinge beschäftigten hier und in Sonderburg  die 
Köpfe gewisser Befehlshaber. E s  w ar bekanntlich der B a ro n  
D i r c k i n c k - H o l m f e l d  auf Fehmarn festgenommen und weg­
geschleppt worden. Diese Frevelthat sollte an den Fehmar- 
anern gerächt werden. Schon am S onnabend , den 22sten 
A pril ,  wurden deshalb die Solda ten  versammelt, und nach 
B ru n s n i s  beordert, um sich einschiffen zu lassen. E s  kamen 
aber keine Transportschiffe. Dieselbe Scene wurde am Oster­
sonntage des Nachmittags wiederholt. D a  erschien wirklich 
ein Dampfschiff, es brachte aber die Nachricht, daß man den 
ganzen T ag  im S üd en  eine starke Kanonade gehört habe, und 
das Dampfschiff müsse daher eilig nach Eckernförde. S t a t t  
nach Fehmarn zu segeln, kehrten die S o ld a ten  in ihre Q u a r ­
tiere zurück, doch nur  auf kurze Zeit. Am M orgen de- 
folgenden Tages überbrachte ein Officier uns die Nachricht,
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daß die D änen  bei Schleswig eine Schlacht geliefert, und 
d a rau f  einige Meilen dieffeit der S t a d t  sich zurückgezogen 
hätten. S i e  wollten fortan nur  defensiv Verfahren. D a s  
w ar  eine Beschreibung jenes Treffens, wie man in den 
Schilderungen von F r .  H a m m  er  ich * )  sie findet: „B ei
Schleswig und Gudsöe zogen wir uns vor der Uebermacht 
mit Ehren zurück, nach einem wohlüberlegten P lane ."  Dessen­
ungeachtet konnte selbst diese Vorstellung der beflügelten Volks- 
Phantasie noch nicht genügen; sie wußte zu erzählen: Die 
D änen  wären erst 4  Meilen zurückgewichen, dann aber wiederum 
7  Meilen vorgedrungen. I h r  Trost war abermals nu r  ein 
R i t t  des Bellerophon's auf dem kollerichten Pegasus. Der 
folgende M orgen gab zuverlässigere Kunde von dem ganzen 
Hergange. Ueber die Fähre bei H o lm s und Eckensund, sowie 
über Nübel und S a t r u p  eilten die Fliehenden nach S o n d e r ­
burg. V o n  der traurigen Gestalt manches Häufleins will ich 
schweigen. N u r  ein paar  Bataillone marschirten in O rdnung 
durch Schmöel; aber auch zu ihnen hatten sich allerlei zer­
sprengte Flüchtlinge gesellt, Infanteristen zu Pferde, und 
Cavalleristen zu Fuß. I h r e  übereinstimmenden Erzählungen 
von den ausgestandenen Mühseligkeiten, von den vielen gefal­
lenen O f fn e re n ,  von der ganzen mörderischen Schlacht bei 
Schleswig, erfüllten unser Herz mit Wehmuth. N u r  Wenige 
waren der M einung, daß es ihnen etwas hülfe, gegen die 
P reußen mit ihren weitreichenden Gewehren zum Lten M ale 
anzugehen. Die V olks-Phantasie  dahingegen war noch nicht 
gelähmt. S i e  sah schon die Bomben der Englischen Flotte 
von der Westsee in Rendsburg hineinfliegen; sie sah schon die 
Russen bei Kiel, und die Schweden in Jü t la n d .  W a r  doch 
schon am Gründonnerstage eine Depesche hier verbreitet w or­
den voll der herrlichsten Zusagen, die O r l a  L e h m a n n  von 
den betreffenden Höfen auf  seiner Gesandtschaftsreise er­

* )  S k i ld r i n g e r  fra  den slesvigske K r i g ,  ved F r .  H a m m  e r  ich .  
K jo b e n h a v n ,  1 8 4 9 .  S .  3 .
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wirkt haben sollte. M it  solchen Hoffnungen tröstete man sich 
beim Abzüge der D änen , und diese Hoffnungen bildeten in 
einer gewissen Schicht des Volkes den ganzen Feldzug hin­
durch das stehende Thema für die abenteuerlichsten V ar ia t io ­
nen; wenn gleich manche schwarze Wolke der Wirklichkeit den 
Hoffnungsstern gar sehr verdunkelte. Eine solche Wolke war 
jetzt im Anzuge. —

D ie  deutsche E in q u a r tie ru n g .
Welchen Ju b e l  rief die Ankunft der Deutschen Truppen 

überall in Holstein, und im südlichen Schleswig hervor! 
Damen und Herren, Kinder und Greise wetteiferten darin, sie 
a ls  rettende Engel auf 's  Schönste zu bewillkommen. W ie so 
ganz anders war der Empfang derselben im nördlichen 
Schleswig! Und woher denn diese Erscheinung? Mitnichten 
kann sie durch eine dänische Nationali tä t  im nördlichen 
Schleswig erklärt werden. Dänische Sympathieen sind da, 
aber nicht eine dänische Nationalität. Die Nordschleswiger 
sind keine Dänen, wollen keine Dänen sein, wollen auch nicht 
von ihren südlichen B rüdern  abgetrennt w erden; aber — und 
hier liegt der G rund  zu der ganzen Erscheinung —  für die 
untere Klasse des Nordschleswigschen Volkes war der Gegen­
stand des S t re i te s  entweder ein völlig unbekannter, oder auch 
erschien er ihnen in einem ganz falschen Lichte. M i t  den 
Dänen standen sie durch Sprache und B eam te , durch Fami­
lien- und Handels-Verhältnisse in vielfachen Verbindungen. 
I m  Dänischen Heere hatten sie dereinst selber gedient, und 
dort dienten noch immer, freiwillig oder unfreiwillig,  ̂Viele 
ihrer Söhne. Insofern  mußten sie die Deutschen als Feinde 
ihrer Söhne , und als ihre eigenen Feinde betrachten. „ W a s  
wollen sie hier, wer hat sie gerufen? W ir  hatten es ja gut 
in der Vergangenheit, und für die Zukunft hat der König 
uns das Mögliche versprochen!" J a  wohl, und was er nicht 
versprach, das versprachen die Professoren und Volksführer 
Kopenhagens, und was früher nicht Schändliches über die
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Deutschen gesagt war, das wurde eben jetzt verbreitet. V on  
ehrlosen, meineidigen Menschen wären sie herbeigerufen, bloß 
um zu rauben. Als Räuber kämen sie hieher in der schänd­
lichsten Absicht. Greise, Männer, Knechte und Kinder wür­
den sie nehmen, um sie als Kanonenfutter in ihre vordersten 
Reihen zu stellen. M i t  Schaudern hörte ich diese Schilde­
rung von einem Dänischen Freiwilligen, der auf der Retirade 
von Schleswig in einem hiesigen W irthshause die B au ern  
mit entsetzlichen Flüchen bearbeitete. Kein Wunder, daß in 
unserer Gegend Furcht und Schrecken den deutschen Truppen 
vorausging. Ant liebsten wären die Dänischgesinnten schon 
gleich davon gelaufen. N ur leise durften die Deutschgesinn­
ten sich solchen Gerüchten widersetzen. S i e  hießen schon 
damals die meineidigen „Hjemmetydffere" (einheimische 
Deutsche); sie standen schon damals in dem Verdacht einer 
gefährlichen Verschwörung; man beschuldigte sie öffentlich 
daß sie, und allein sie, die Deutschen hieher gelockt hätten. 
Dessenungeachtet wagten sie es ,  solchen Schilderungen zu 
widersprechen, um das Volk zu beruhigen. S i e  erinnerten 
an die Deutschen Kriegsgesetze, sowie an die strenge M a n n s ­
zucht regulairer Truppen, und derartige Vorstellungen mögen, 
wenigstens zum Theil, es bewirkt haben, daß die Völkerwan­
derung nach Alsen noch nicht in dem großartigsten Maaßstabe 
bewerkstelligt wurde. Ohnehin war nicht lange Zeit da zur 
Ueberlegung.

Am 23fteu April hatten die Dänen uns verlassen, und 
am Listen April begrüßten uns die Deutschen. Nach dem 
Gefecht bei Bilschau waren sie über Flensburg nach S u n d e ­
witt marschirt. Schon des Vormittags, am Listen April, 
wechselten sie von Rinkenis her einige Schüsse mit den K ano­
nenböten im Flensburger Fjord. Weiter und weiter wälzte 
sich ihre Masse. Eit( Theil davon bewegte sich über Nübel 
nach Düppel, bis sie die von den Dänen verlassenen S chan­
zen erreichten. Hier besahen sie sich die Dänischen Schiffe 
und das liebliche Alsen. Die Begrüßung  vom Meere her



s «

ließ nicht lange auf sich warten. Scharfe Salutschüsse ent­
sandten ihre Bomben nach den Schanzen hin, und diese wur­
den alsbald von den Truppen verlassen, welche nunmehr in 
S undew itt  Q uartie re  sich suchten. Ich  weiß nicht, wie es 
anderswo herging, bet uns aber herrschte im ganzen Dorfe 
die S ti l le  des T odes, als des Abends um 8  Uhr das 
5 te leichte Infan te r ie  - Bataillon  der Hannoverschen J ä g e r  in 
Broacker einzog. Die Deutschgesinnten regten sich nicht, die 
Dänenfreunde versteckten ihre bisherigen Cocarden, machten 
gute Miene zum bösen Spiele, und wenigstens vorläufig hörte 
man ihrerseits keine Beschimpfungen mehr. E s  war die 
Avantgarde des lOten Armeecorps, die zuerst in S undew itt  
einrückte. B i s  zum 3ten M a i  war das Hauptquartier im 
Pastorate zu Nübel. D a ra u f  fand eine Umquartierung S ta t t ,  
und zwar folgendermaaßen: Hauptquartier  — General H u g h  
H a l k e t t  —  im Diakonate zu Ulderup. S t a b  der Avant­
garde —  Generallieutenant v. S c h n e h e n  —  auf Fisch beck. 
Hannöversche K önigin-Husaren  in Auenbüll, der S t a b  auf 
Beuschau und Kieding. S t a b  der ersten Jnfanteriebrigade — 
Oberst M a r s c h a l k  —  in Düppel. S t a b  der Artillerie auf 
Gravenstein u. s. w. Dieß war also die „Räuberbande," vor 
welcher die Sundew itte r  so entsetzlich sich gefürchtet hatten! 
D ie  nähere Bekanntschaft wird sie bald eines Besseren belehrt 
haben. I c h  meinestheils weiß nicht, wie Officiere und S o l ­
daten anspruchsloser und freundlicher hätten sein können, als 
die Meisten dieser Fremden schon gleich bei der ersten B eg rü ­
ßung waren, und bis zum Abschiede blieben; obgleich sie an 
manchen Stellen  nur verdrießliche Gesichter sahen, eine unver­
ständliche Sprache hörten, und mit Widerwillen empfangen 
wurden. Natürlich giebt es in jeder Menge immer einige 
Galgenstricke, und es ist ebenso natürlich, daß die von der 
hiesigen ganz verschiedene Sprache und Lebensweise der B u n ­
destruppen leicht allerlei Mißverständnisse hervorrief. Viele 
unserer B au ern  verstanden nicht die oberdeutsche M undart .  
Hie und da verloren die So ldaten  darüber die G eduld , t ra -
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ten mehr gebieterisch auf und nahmen selbst, w as die Leute 
ihnen zu geben nicht verstanden. Z um  Theil mochten die 
neuen Ankömmlinge kein Schwarzbrod, keine Grütze, keine 
Klöse, keine Milchspeise, kaum einmal Erbsen oder Kohl speisen. 
Allmählich lernten sie jedoch unsere Gerichte kennen, und 
speisten auch Schwarzbrod, obgleich sie uns mehrmals erklär­
ten, daß ihre Zunge davon ganz wund und mürbe geworden sei. 
Ich  sehe noch die Harzer Bergleute, wie sie das erste M a l  
mit einer Gabel in die feste Grütze fuhren, und schon bei der 
ersten Gabel voll sie für ein Hundefressen erklärten. Geduld, 
lieben L eu te ! W ir  wollen ihnen gleich etwas Anderes bereiten, 
und —  Alles ging gut ,  wo die Leute nur gegenseitig sich 
verständigen konnten. Wenn man aber statt einer Tasse einen 
Gänserich holte, weil er im Dänischen „Gasse" heißt; wenn 
man anderswo ihnen den Küster zeigte, als sie nach den 
D änen  fragten, weil der Küster bei uns „e D enn" heißt; wenn 
selbst die hiesigen Deutschen nicht wußten, was die B r a u n -  
schweiger haben wollten, wenn sie einen „ S t r i t t e n ,"  oder 
wenn sie „F lo t t"  verlangten ; wenn sie nun gar Dänisch 
sprechen wollten, und das W ort  „ V a n d "  (Wasser) wie Fan t  
aussprachen: so begreift man wohl, wie das O h r  leicht zu 
Mißverständnissen führen konnte, da selbst das Auge nicht sicher 
wa r ;  indem man z. B .  nach einer Garnwinde mit rothem 
G a rn  schoß, weil man sie für einen Dänischen Soldaten  hielt. 
Uebrigens waren natürlich diese Mißverständnisse desto seltener, 
je näher bei uns die S oldaten  ihre Heimath hatten, und dieß 
mag wenigstens Ein G rund  sein, warum insbesondere die 
Oldenburger und Mecklenburger überall auf Sundew itt  die 
Lieblinge waren. Doch wird gerne eingeräumt, daß alle 
Truppentheile ohne Ausnahme, so lange die Q uar t ie re  nur 
nicht überfüllt waren, eine musterhafte Disciplin, und einen 
liebenswürdigen Charakter an den Tag  legten. Nirgends 
hörte ich unter ihnen ein Haschen nach teuflischen Flüchen; 
vielfach gewahrte man dahingegen einen frommen, religiösen 
S in n .  Mancher hatte sein Gebetbuch mit. Feldprediger hat-
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ten sie auch, und ein militairischer Gottesdienst bald auf dem 
Felde, und bald in der Kirche war hier nichts Seltenes .  
Auch in der Kirche zu Broacker hatten die Hannoveraner einen 
solchen Gottesdienst. P e r  Herr Pastor M ü l l e r  aus Celle 
wählte aus  der Epistel am S onn tage  Jub i la te  zum Thema 
die passenden W o r te :  „ W ir  sind Fremdlinge und Pilgrimme." 
Schöne Gedanken, mit einem herrlichen O rg a n  vorgetragen, 
verfehlten nicht ihren ergreifenden Eindruck. Unter den 
1 0 0 0  Zuhörern herrschte eine lautlose S tille , und auch der 
Gesang, bei welchem, in Ermangelung Deutscher Gesangbücher, 
ein Feldwebel jede Zeile vorher laut hersagte, war viel andäch­
tiger, als man unter solchen Umständen eö hätte erwarten können.

Zwei Bemerkungen muß ich mir erlauben an diese B e ­
trachtung zu knüpfen. W a s  nämlich die Predigt anbelangt, 
so w ar dieß wohl das erste M a l ,  daß in der Kirche zu Broacker 
für den König von Hannover gebeten wurde, und w as so­
dann den Gesang betrifft, so muß man einräumen, daß über­
haupt der Gesang jener deutschen Jü ng l in ge ,  auch bei welt­
lichen Liedern, für uns ein seltener Genuß war. Solche reine, 
kräftige, mehrstimmige Männerchöre, welche damals fast jeden 
Abend mit der trefflichen Instrumentalmusik abwechselten, haben 
n ur  wenige Sundew itte r  früher gehört,  und sicherlich wird 
diese schöne Harmonie in manchen Herzen und unter manchen 
Menschen sonstige Disharmonien aufgelöst haben. Dennoch läßt 
sich nicht läugnen, daß unsere Landbewohner jetzt eine schwere 
Last zu tragen hatten.

Die Einquartierung war überhaupt nicht unbedeutend, 
und eine Zeitlang wurde durchaus Nichts geliefert. Außerdem 
mußten die Einwohner nunmehr die für die Dänen aufgewor­
fenen Schanzen ausebenen, neue auswerfen, und dann breite 
Colonnenwege herstellig machen, die über Zäune, Wälle, Gräben 
und Kornfelder in möglichst gerader Richtung von den ver­
schiedensten S e i ten  her nach den Düppeler Höhen führten. 
D a ra n  arbeiteten täglich Hunderte von Bauernknechten, und 
nimmt man dazu die vielen M ili ta irfuhren , so begreift man
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w ohl, daß es daneben eine schwierige Aufgabe w ar ,  die S a a t  
gehörig zu bestellen.

Mittlerweile waren aber auch die Soldaten  nicht müssig. 
I n  D üppel mußten sie abwechselnd bivouaquiren, und dabei 
den langen S t r a n d  unserer Halbinsel mit Wachen besetzt halten. 
A uf vielen Höhepuncten wurden Signalstangen errichtet, die von 
D üppel aus  durch das ganze Land als Telegraphen dienten. 
R ingsum  das  D orfBroacker wurden <5?trohhüten für die nächt­
lichen Feldwachen erbaut. Jede Nacht wurde stark patrouillirt, 
nicht bloß von In fa n te r ie ,  sondern auch von Cavallcrie. M a n  
fürchtete sich hauptsächlich vor den Kriegsschiffen, und vor 
einer etwanigen Landung der Dänen bei B 'm nsnis .  Viele 
Militairpersonen sahen hier zum ersten Male ein M eer, und 
hatten durchaus keinen Begriff von der S tärke eines Kriegs­
schiffes. D ie  gemeinen Soldaten  meinten z. B . ,  daß wenn 
sie nur  mit ihren Gewehren ein Pelotonfeuer darauf abbrännten, 
so müßte jede Kugel ein Loch bohren, und die vielen Löcher 
würden das Schiff zum Sinken bringen. Auf diese Weise ein 
Schiff „in Klump schießen" hielten sie Anfangs für eine Kleinig­
keit ; bald aber wurden sie einer anderen Meinung, als sie erst 
die Tragweite und Kraft der Mpfündigen Schiffsbomben gesehen 
und dabei bemerkt hatten, daß die Schiffe, selbst von mehreren 
Kanonenkugeln getroffen, dem Anscheine nach unbeschädigt da­
von segelten. S e i t  der Zeit waren insbesondere die den S t r a n d  
umschwärmenden Kanonenböte ein Gegenstand der wachsamsten 
Aufmerksamkeit. Trotz aller Verbote konnte die Communication 
zwischen ihnen und dem Lande nicht völlig verhindert werden. 
Diese Communication erregte Verdacht, und der Verdacht 
hatte natürlich für uns mancherlei unangenehme Folgen. S t a n d  
man zu lange auf einer Anhöhe mit einem Fernrohre, oder 
putzte man dort mit einem flatternden Schnupftuche seine Nase, 
oder stand m an, ohne es zu wissen, in gerader Linie zwischen 
den Schiffen und dem Erercierplatze, oder hob man auf solchen 
Linien auch n ur  eine Keule, um einen Tüderpfahl einzuschlagen, 
so war es nicht selten, daß man dabei als verdächtig ergriffen,
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ausgefragt, weggejagt, oder wohl gar in die Wache gefiürt 
wurde. Vornämlich sollen die Husaren auf ihren nächtlichen 
Patrouillen sehr strenge gewesen sein. S i e  untersuchten Häu er 
und B e t te n ,  ob keine D änen  darin versteckt wären; forderien 
Lebensmittel und B rann tew e in , und benahmen sich dabei wlhl 
nicht immer auf die humanste Weise.

Ueberhaupt wurde die Lage der Sundew itter  jetzt immer 
unangenehmer. Z w a r  verringerte sich die Anzahl der hier can- 
tonnirenden Truppen bedeutend gegen das Ende des M onats 
M ai .  B i s  dahin hatten sie nur in bestimmten Zwischenräumen 
Q u ar t ie re  gewechselt. Jetzt aber zogen Einige von ihnen weiter. 
A us Ulderup hatte der General H a l k e t t  sein Hauptquartier 
nach Apenrade verlegt, und damit war dem Anscheine nach 
die Hälfte der früheren Einquartierung ihm nachgerückt; mit 
diesem Abzüge kam aber näher und näher die schauerliche Zeit 
des unten beschriebenen In te rregnum s.  I rge nd  eine Zeitung 
zu bekommen wurde je länger desto schwieriger. W ir  bettelten 
und liehen, was wir nur an Tagesblättern bekommen konnten. 
Altes und Neues, Auswärtiges und Einheimisches bunt durch 
einander. Leider bekamen wir dadurch keinen vollständigen 
Ueberblick über die vielen kriegerischen und politischen Begeben­
heiten des A u s -  und In la n d e s .  Revolution und Contra­
revolution in P a r i s .  N eue , drohende Demonstrationen in 
B erlin .  Freischaaren in Baden. Demagogische Umtriebe in 
Hildesheim. S t r e i t  über die Zurückberufung des Prinzen von 
Preußen aus London. Flucht des Kaisers von W ien. Un­
zufriedenheit mit dem Papste in Rom. Annäherung einer Rus­
sischen Armee an Polen. Niederlage und S ieg  der Preußen 
in Posen, sowie der Oesterreichs in der Lombardei. D ip lo ­
matische Verhandlungen in London, Petersburg , Stockholm 
und Frankfurt über die Schleswig-Holsteinischen Angelegen­
heiten. Bewegungen der Preußischen Truppen in J ü t la n d .  
Briefwechsel zwischen W r a n g e l  und S t e e n - B i l l e .  A u s­
rüstung der Schwedischen Hülfsarmee und der Norwegischen 
Scheerenflotte. Brandschatzungen in Jü t la n d .  Zwei Millionen
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Species tha le r  dort  bis zum Lüsten M ai  ausgeschrieben. V on  
allen diesen Thatsachen bekamen wir nu r  eine höchst unvollständige 
Kunde. An einen Briefwechsel w ar  nicht zu denken. M an  war also 
größtentheils aufGerüchte und eigene Wahrnehmungen beschränkt. 
Die ersteren wurden je länger desto fabelhafter, die letzteren 
konnten natürlich nur  über einen sehr kleinen Fleck sich erstrecken.

Jetz t erschien hier die bekannte Verfügung der proviso­
rischen Regierung vom lOten M a i  1 8 4 8 ,  betreffend die F o r t ­
setzung der am 29sten M ärz d. I .  ft flirten Landmilitairsessionen. 
Diese Verfügung verbreitete einen panischen Schrecken unter 
die hiesigen Militairreserven. E s  sollen in dieser Beziehung 
unter ihnen geheime Versammlungen S t a t t  gefunden, und das 
Resultat erzielt haben, daß sie auf die um Broacker stationirten 
Schiffe sich flüchten wollten. Zeit  und O r t  dieser Flucht wurde 
mit den Schiffen verabredet. D ie meisten Knechte im Alter 
vom Lüsten bis zum 30stcn J a h r e  verließen heimlich ihren 
Dienst. Selbst verheirathete M änner ließen Weib und Kinder 
im Stich. V on den verschiedenen Dörfern Sundew itts  eilten 
die flüchtigen Recruten nach Wemmingbund, Scheldewick und 
B r u n s n i s ,  von wo aus  ihre Flucht auf die Schiffe bewerk­
stelligt wurde. I n  mehreren Beziehungen war diese Recruten- 
flucht für Sundew itt  ein trauriges Ereigniß. Täglich wurven 
noch immer Schanzarbeiten , Militairfuhren u. s. w. a u s ­
geschrieben. Viele Jüng linge  waren schon früher für den Krieg 
ausgehoben, fremde Arbeiter waren durchaus nicht zu haben, 
und woher sollten die B a u e rn  jetzt Leute bekommen, um ihr 
Feld zu bestellen? I n  manchen Häusern w ar nicht ein einziger 
Knecht; es träumte uns  aber damals noch nicht, daß die Zeit  
bald kommen würde, wo in  ndanchen Häusern auch nicht ein 
einziger M ann  zurückblieb. B e v o r  jedoch diese Zeit kam, sollten 
die Dänischgesinnten noch Einmal die Freude haben, daß alle 
Deutschen Soldaten  von hinnen zogen, und daß anstatt ihrer das 
Land wieder, wenigstens zum Theil, von Dänischen S o lda ten  
überschwemmt wurde. Diese Freude hat indessen viel Menschen­
blut gekostet, wie jetzt der folgende Abschnitt darthun wird.

2
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Die dießjährigen Gefechte in Sundewitt.

Seitdem die deutschen Truppen in Sundew itt  eingezogen 
waren, hörte man fast täglich längs dem Sunde  eine Kano­
nade der Schiffe, die bald eine aufgeworfene Schanze demo- 
lirtcn, bald auf deutsches M ili ta ir  losbrannten, und leider 
dabei oft auch ein H au s  in B ra n d  schossen. Ueberhaupt 
waren die Häuser und Menschen längs dem Wasser zu keiner 
Zeit  sicher. Am größten war die Gefahr auf dem Düppeler 
Felde. D o r t  zogen gleich Anfangs viele Familien aus  ihren 
Häusern, führten ihr Vieh und ihre Habseligkeitcn anders­
wohin, und mußten das Feld unbebaut lassen. D o r t  ent­
spannen sich auch die ersten Gefechte am 6 ten, 8 ten und 
15ten  M ai.  Die Theertonnen brannten, die Trommeln alar-  
mirten, die Trompeten schmetterten, die Solda ten  rückten 
a u s ,  die Kanonen donnerten, die Gewehre knallten, Rauch­
säulen wirbelten gen Himmel empor, —  dieß Alles war 
natürlich eine starke Nahrung für die aufgeregte Phantasie 
fernstehender Zuschauer. Bereitwillig glaubte man die fabel­
haftesten Gerüchte von den zahllosen Deutschen, die dabei ge­
fallen, 1 2 0  durch einen Schuß, 7 0 0 0 ,  oder wohl gar 1 5 , 0 0 0  
im Ganzen. M an  befürchtete, daß in Düppel die Pest au s ­
brechen würde; denn die Todten seien nur eben eingescharrt, 
Arme und Beine ragten noch hervor, den Leichnam könne 
man mit der Pflugschaar erreichen u. s. w. Daneben wieder 
die Gerüchte von den gelandeten Russen und Schweden. 
Solche Gerüchte erlitten täglich eine neue Metamorphose; 
durch alle aber zog sich die Rede von „ro then  H o s e n " ,  die 
man in Sonderburg  wollte gesehen haben, und deren I n h a b e r  
höchst gefährliche Leute sein sollten. D er  König sei mehrmals 
in Sonderburg  gewesen. B a ld  darauf ,  als die Hülfe noch 
nicht da war, müsse er erst gekrönt werden; denn früher sönne 
er keine Hülfe bekommen. Nicht lange danach standen die 
Russischen Vorposten schon bei B a u ,  und ein M a n n  gab 
alles Ernstes von ihrem Corps folgende Beschreibung:

„ D ie  Russen haben Thiere mit sich von der Größe eines
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Kalbes. V orne  im Kopfe sitzt ein langes spitzes H orn , dar­
unter ein einziges großes Auge. I h r e  H au t ist so dick, daß 
keine Kugel und kein Bajonett  hindurchdringen kann. A uf 
einen gegebenen Wink springen sie unter die Deutschen. J e  
mehr geschossen w ird, desto wüthender werden sie, und stoßen 
mit ihrem H orn  ohne Erbarmen M ann  für M ann  nieder, bis 
die Nüssen zum Rückzüge pfeifen. Die armen Mecklenburger, 
fügte der M a n n  hinzu, ihr Großherzog war hier, und wollte 
so gerne seine Leute zurückhaben, für sie ist aber jetzt an kein 
Entkommen zu denken, sie müssen leider geopfert werden, wie 
alle die Ucbrigen!" —

Und wie viele waren denn bis jetzt in Sundew itt  ge­
opfert wurden? M an  bedenke doch wohl, daß es bisher nur  
Vorpostcngefechte waren. Die Dänen wollten diesseit der 
Sonderburger  Fähre an einem Brückenkopf arbeiten; mit den 
Arbeitern kamen in der Regel auch Soldaten  herüber, welche 
in weiter Entfernung mit den Deutschen in ein Tirailleurge- 
secht sich einließen. Beiderseits war man aber vorsichtig genug, 
den gefährlichen Punkten nicht zu nahe zu kommen. Auf diese 
Weise wurde viel geschossen, die S o lda ten  wurden au das 
Feuer gewöhnt, von Todten und Verwundeten gab es aber 
selbstverständlich nur W enige, und diese W enigen, die auf 
deutscher S e i te  fielen, sind wahrlich nicht gleichgültig in unein- 
geweihete Erde eingescharrt worden. W er  z. B .  in Broacker 
zugegen w a r ,  als der am 8 ten M a i  bei Düppel gefallene 
Hannoversche J ä g e r  bestattet wurde, der wird einräumen 
müssen, daß wir schwerlich je eine feierlichere Beerdigung in 
Broacker gehabt haben. Obgleich der M ann  nur ein gemeiner 
S o ld a t  w ar ,  so begleitete ihn doch der ganze S t a b ,  das  
ganze Batail lon , mit voller Trauermusik, und Thränen  roll­
ten dabei über die W angen  des braven M ajo ren , der den 
Zwillingsbruder des Gefallenen an seiner S e i te  hatte. Aehn- 
lich war auch auf dem Düppeler Kirchhofe die Bestattung der 
am lo te n  M ai  gefallenen Mecklenburger. Selbst von Broacker 
aus  eilten die Kameraden hinüber, um den lieben Todten
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die letzte Ehre zu erzeigen, und n ur  Unverstand konnte diese 
Theilnahme so deuten, daß die Gefallenen hohe Officiere sein 
mußten. W ir  sahen ja selbst die genauesten Listen, die Namen 
und die Zahl der Gefallenen. —  Auch bei dem anderweitigen 
Schießen vom Wasser her ergab sich dasselbe Resultat. Ein­
zelne wurden so schwer verwundet, daß sie später au der 
W unde starben, aber auch ganz Unbeteiligte mußten darunter 
leiden. Als am IL ten  M a i  eine starke Kanonade zwischen 
S ta u g a a r d  und S andberg  gehört wurde, zerschmettere in 
Raveskoppel eine Bombe den im B ette  liegenden Dienstkuecht, 
während die beiden Unterofficiere, die vor seinem Bette saßen, 
mit dem Schreck davon kamen. Für Uneingeweihte war 
jenes beständige Schießen vom Wasser her ein völliges Räthsel. 
Möglich, daß dadurch die Deutschen fortwährend beunruhigt 
werden sollten, möglich aber auch, daß man die Soldaten  
und uns durch solche Vorspiele auf etwas viel Ernsthafteres 
vorbereiten wollte, und dieß Ernsthaftere zeigte sich denn auch 
bald. I n  dieser Beziehung müssen wir erst d e n  L ö s te n  M a i  
hervorheben.

Vom Lösten M a i  1 8 3 4  ist die Verordnung wegen der 
einzuführenden Ständeversammlungen datirt. S e i t  jener Zeit  
ist dieser Tag  vielfach in Dänemark gefeiert worden. Der 
Löste M ai  war jetzt von W r a n g e l  als Termin für die in 
Jü t la n d  zu zahlende Brandschatzung festgesetzt worden. Allein 
H err  W r a n g e l  denkt, und die Diplomatie lenkt; sie lenkte 
es bekanntlich so, daß er um diese Zeit  mit allen seinen 
Truppen  J ü t la n d  verließ. D ie deutsche W elt  sprach von 
beginnenden Friedensunterhandlungen, und die Truppen in 
Sundew itt ,  die jetzt auf die Hälfte zusammengeschmolzen waren, 
dachten an keinen Ueberfall. Anders aber dachten die Dänen. 
S i e  wollten eine blutige Feier des ihnen denkwürdigen Tages. 
D ie  geringe Anzahl der bei Düppel bivouaquirenden Truppen 
wird ihnen bekannt gewesen sein, und im Gefühle der Ueber- 
macht rückten sie heran. Nach dänischen Zeitungen bestand 
ihre Armee aus 3 Abtheilungen. Das linke Flankencorps
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stand unter dem General S c h l e p p e g r e l l ,  das  Centrum 
unter dem General  H a n s e n ,  das rechte Flankencorps unter 
dem Oberst W ic k e d e ;  im Ganzen ungefähr 1 2 ,0 0 0  M ann  
mit 5  B a tte r ieen :  J e s s e n ,  B r u u n  und B a g g e s e n .  Gegen 
diese Uebermacht sollen deutscherseits in mehreren S tun den  
(b is  auch die Uebrigen ausrückten) nur c i r c a  1 4 0 0  M a n n  
gekämpft haben, und ich kann diesen Kampf nur so beschreiben, 
wie ich damals das Gesehene und Gehörte in mein Tagebuch 
eingetragen habe.

B i s  M ittag  schien Alles ruhig zu sein; kaum aber waren 
wir au s  der Kirche gekommen, so hörte man schon bei Düppel 
eine starke Kanonade, sowie auch das Schießen der Plänkler. 
D a s  hiesige M ili ta ir  kehrte sich wenig daran. E s  war zu 
häufig durch Scheinangriffe geneckt worden, und h it te  außer­
dem die letzte Nacht bei Düppel gewacht. Aehnlich erging es 
den S o ld a ten  in den übrigen Dörfern. S i e  hatten so eben 
Q uar t ie re  gewechselt, und waren zum Theil damit beschäftigt, 
sich ihr Mittagsessen zu bereiten, als auf Einmal der R u f  
ertönte: der Däne ist d a !  W ir  merkten bald, daß das Treffen 
eine ernstere Wendung nahm. Nach 1 '/2  S tun den  wurde bei 
Düppel die Theertonne angezündet, und in kurzer Zeit brannten 
auf S un de w it t  alle Fanale. Dennoch ging das Ausrücken 
unserer Truppen  nur langsam von S ta t t e n .  S i e  waren kaum 
aus  dem Kirchspiele gekommen, a ls  die D änen  schon der 
Düppeler Höhen sich bemächtigt hatten. Unter beständigem 
Plänkeln ging jetzt der Rückzug der Deutschen weiter und 
weiter. I n  D üppel, Rackebüll und Stenderup  hörte man 
deutlich das Schießen, bis es immer mehr Nübel sich näherte. 
Neben der Nübeler Windmühle hatten die Deutschen eine 
starke Batterie . I h r e  Kugeln und G ran a ten  wurden von der 
B atter ie  J e s s e n  auf dem S tenderuper Felde tapfer erwiedert. 
E s  war ein sehr lebhaftes Geschützfeuer. E tw a  nach einer 
S tu n d e  flog ein Pulverkarren der B at ter ie  J e s s e n  in die 
Luft, und das Schießen hörte von der S e i te  au f ,  begann 
aber bald wieder von der Südseite. H ier sollen insbe­
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sondere Esping olen die B atter ie  der Deutschen beschossen, und 
endlich zum Rückzüge bewogen haben. Je tz t,  —  es mag 
ungefähr zwischen 3  und 6  Uhr gewesen sein, —  sah man 
Rothröcke immer mehr Schmöel sich nähern. Es w ar  das 
3 te  Dänische B ata i l lon , welches daselbst in 2  Abtheilungen 
sich theilte. Die eine Abtheilung formirte eine Postenkette vom 
Schmöeler W all bis nach Büllemoes (nicht weit von Nübel- 
n o e r ) , die andere Abtheilung marschirte gleich nach Eckensund, 
um die dort zurückgebliebenen Feinde wo möglich noch abzu­
schneiden. Erft des M ittags  hatten dort 1 7 3  Mattn sich ein­
quartiert. E s  war die 3 te  Compagnie des Iften Oldenburger 
B ata il lons  unter dem Hauptmanne S c h l a r b a u m ,  Ober­
lieutenant L e h m a n n  und Lieutenant v. R e n n e n  kam p f. Z u  
spät hatten sie erfahren, daß die Affaire bei Düppel so ernst­
lich sei. Drei von ihnen kamen noch als Zuschauer nach dem 
Schmöeler W all ,  a ls  die Dänen schon bei der Büffelkoppel 
waren. S i e  liefen eiligst zurück, um ihre Kameraden zu a la r-  
miren. D er Uebergaug über die Fähre war vorher durch 
Kanonenböte gesperrt, und es wurde nunmehr im Krkegsrathe 
beschlossen, sich wo möglich hindurchzuschlagen, oder auch bis 
au f  den letzten M ann  sich zu wehren. M it  diesem Vorsatze 
nahmen sie ihre Positionen, und erwarteten die Ankunft der 
Dänen . Diese —  c i rc a  4 0 0  M ann  unter H a r t h a u s e n  —  
hatten sich schon bei den vordersten Häusern in 2  Colonnen 
getheilt. Die eine Colonne ging rechter H and ab, um die 
Hölzung zu umzingeln, die andere ging gerades Weges auf 
die Fähre zu ;  hier aber wurden sie bald von Kugeln em­
pfangen. Die Oldenburger schossen erst hinter den Wällen, 
zogen sich dann aus der einen Ziegelei in die andere, und 
feuerten aus den Scheunen gegen die vom freien Felde her­
anziehenden Dänen. Auf diese Weise entkamen sie der Isten 
Colonne, zogen sich längs dem S tra n d e  durch die Hölzung, 
und begegneten hier die Kette der 2ten C o lo n n e ; diese w ar 
aber zum Widerstande zu dünn, und mußte sich zurückziehen. 
Dabei erhielt ein Dänischer S o ld a t  einen S chuß  durch das
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Kreuz, ein anderer wurde schwer verwundet, und diese beiden 
fand man leider erst am folgenden M org en ,  den einen todt, 
den andern fast verblutet;  währenv die übrigen Todten und 
Verwundeten ( c i r c a  2 0  im Ganzen) schon des Abends auf 
das Dampfschiff bei Eckensund gebracht waren. Die Olden­
burger ,  die man in Schmöel schon für niedergemetzelt oder 
gefangen hielt, marschirten mittlerweile längs dem S trand e ,  
und führten ihren Karren mit sich bis Büllemoes, wo sie aber­
mals mit den hier postirten Dänen zusammengeriethen, den 
Karren im Stich ließen, und nach beiderseits gewechselten 
Schüssen glücklich aller Gefahr längs Nübelnoer nach Atzbüll 
entschlüpften. Ih re m  eigenen Berichte gemäß verloren sie einen 
Gefangenen, und hatten nur  5  Verwundete, die es ihnen 
mitzuführen gelang. D ie Dämmerung w ar schon hereingebrochen, 
das Schießen hörte auf, und der Friede G ottes  senkte sich herab 
auf alle T o d te n ; während die Verwundeten in ihrem B lu te  und 
in ihren Schmerzen den rüttelnden W agen übergeben wurden.

Die Dänen standen jetzt von Schmöel längs Nübelnoer, 
2 0 0 0  Schritte  westlich vor Nübel bis nach S tenderup  und 
S a t r u p .  D ie Deutschen standen in Atzbüll, Auenbüll und 
Ulderup. Schon am folgenden Vormittage sah man, sowohl 
von S o n de rb u rg ,  a ls  von Gravenstein her, T ruppen , die sich 
nach Nübel bewegten, und nicht lange dauerte cs ,  ehe das 
Schießen wieder anfing. A n  der Nübeler Windmühle pflanzten 
die Deutschen wieder Kanonen auf , thaten jedoch nur  ein paar 
Schüsse. Sonst  stand das Treffen hauptsächlich in S tenderup  
und S a t r u p .  Die Dänen wurden dabei etwas zurückgedrängt, 
allein gegen Abend zogen die Deutschen wieder nach Atzbüll 
sich zurück, und die blutige Feier des 28sten M a i  war zu 
E n d e ; nicht aber der tausendfache Schmerz über seine Todten 
und Verwundeten.

8 0  verwundete Deutsche Krieger wurden nach Flensburg 
gebracht. Außerdem wurden am 29sten M ai  1 3  Dänische 
Gefangene dorthin geführt. Unter ihnen befand sich der Lieute­
nant W e r n i n g  vom 3 ten  Jägerco rps .  Nach dem Berichte
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des Generals H a l k e t t  sind Deutscherseits am Lösten geblieben: 
Lieutenant v. W i n d  h e i m ,  vom Sten leichten Infanter ie-  
B a ta il lon  der H annoveraner, fiel bei Düppel, und wurde nach 
Sondcrburg  geführt; Hauptm ann v. d. K nesebeck , von dem­
selben B a ta i l lon ,  wurde schwer verwundet nach Augustenburg 
geführt, wo er bald an den Folgen einer Amputation ver­
schied. Beide waren die liebenswürdigsten M ä n n e r ,  die man 
sich denken kann. Die F rau  des Hauptmannes war nach Flens­
burg geeilt, um wo möglich ihrem, verwundeten Manne bei­
zustehen ; hier aber t ra f  sie die schmerzliche Trauerbotschaft von 
dem schon erfolgten Tode ihres innig geliebten Gatten . Von 
den Mecklenburgern wurde der Oberstlieutenant v. P l e s s e n  
leicht und der Lieutenant v. H i r s c h f e l d t  schwer verwundet. 
D er  Letztere wurde nach Sonderburg  gebracht und starb an 
den Folgen seiner Wunde. An beiden Tagen gab es für 
sämmtliche Kontingente der Deutschen Division an Todten und 
Verwundeten: 8  Offeriere, 1 1  Unterofficiere, 1 5 2  Soldaten , 
5  Pferde todt und 6  verwundet. Außerdem wurden vermißt: 
3  Unteroffieiere und 3 7  S o ld a te n ,  also im Ganzen 2 1 1  M ann  
und 11  Pferde; jedoch gab es unter den Soldaten  nur 1 8  Todte. 
I n  Dänischen Berichten wurden ihre Todten und Verwundeten 
zu 7 0 — 8 0 M ann  angegeben. E s  fielen: derCapitain  T Hestrup 
vom lOten Bataillon  und der Premierlieutenant C o l l s t r u p  
bei der Artillerie. Verwundet w urden : Capitain B e n tz  en vom 
Isten B ata il lon , Premierlieutenant C a r o c bei den J ä g e rn  und 
Secondelieutenant S c h o n  bei den Espingolen. Ant ersten Tage 
sollen sie im Ganzen nur  1 5  Todte und 5 0  Verwundete ge­
habt haben. Unter den gefallenen Deutschen hatten sie, außer 
den 5  genannten Ofsicieren, auch noch 1 4  Gemeine gefunden, 
und am 2 ten J u n i  wurden auf dem neuen Kirchhofe bei S o n d e r ­
burg 3 6  gefallene Krieger beerdigt, nämlich 1 9  Dänen und 
1 7  Deutsche. Die Namen der sonst Gefallenen verschweigen 
die Berichte, und ich vermag sie nicht zu nennen; aber in 
den Herzen ihrer Hinterbliebenen werden sie unvergeßlich sein.

D er Kriegsschauplatz war vorläufig ruh ig , und obgleich
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die Fühnschen S o ld a ten  viel davon erzählten, daß sie jetzt, es 
möge kosten w as es wolle, gerades Weges nach R m dsburg  
marschiren sollten, und daß das Land in höchstens 3  Tagen 
völlig gereinigt sein würde, so bemerkte man doch durchaus 
keinen Fortschritt in den Kriegsoperationen. N ur  die Kriegs­
schiffe ließen abermals von sich hören, und entluden nament­
lich am Himmelfahrtstage, den Isten J u n i ,  ein furchtbares 
Gewitter über Gravenstein, Alnoer (oder A lfsnoer), Fißnis 
und Eckensund. Die Ziegelei auf Fißnis wurde in B ran d  
geschossen-, und obgleich das Feuer bald wieder gelöscht wurde, 
so verlor doch eine arme Tagelöhnerin, die bei ihren Kindern 
in der Scheune saß, durch eine Bombe das Leben. Einzelne 
Häuser bei Alnoer (au f  der „ T o s t " )  wurden gänzlich von 
Kugeln durchlöchert; aber auch die Häuser auf der Eckensunder 
S e i te  des Wassers wurden nicht geschont; indem die über die 
Ziegeleien hinfliegenden G ranaten  und Bomben hie und da 
vor der Zeit zerplatzten und durch die Dächer fuhren, so daß 
mehrere Familien mit allen ihren Sachen die Flucht ergreifen 
mußten. C i r c a  1 3 0  Bomben sollen nach Gravenstein geworfen 
sein; einige graseten vor dem Schlosse, ein paar  fielen in dem 
dortigen Teich; im Uebrigen soll, außer der eben genannten 
F r a u ,  nu r  ein Hammel bei Alnoer das einzige Opfer  dieser 
Kanonade gewesen sein. S i e  war abermals nur  das Vorspiel 
einer ernsthafteren Katastrophe; indem der 3 te  J u n i  jetzt näher 
heranrückte.

Der 5te Jun i.
Schon am S onnabend , den 3 ten  J u n i ,  erhielt Broacker 

wieder ein kriegerisches Ansehen. Eine Schaar  von ungefähr 
3 0 0  berittenen Scharfschützen zog heran. Kosackenmäntel, 
Schnurrbärter, Hirschfänger, Jagdgewehre, grüne Waffenröcke, 
graue Tyrolerhüte mit Fasanen- und Hahnenfedern, milchbärtige 
Jünglinge und greise H äu p te r ,  stolze Gentlemens und bürger­
liche Gesichter, —  das war Lützows wilde verwegene J a g d ,  —  
das  waren die vielbesprochenen und vielgerühmten „Herregaards- 
flyttere" (Edelhofsschützen), die in Broacker und der Umgegend

(2 )  ;
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einquartiert werden sollten. G ra fe n ,  B aro ne ,  Gutsbesitzer, 
Hegereuter, J ä g e r ,  V erw alte r ,  Ackerstudenten, —  Alles bunt 
durch einander, mit dem B a ro n  B l i  r e n  -  F i  necke an der 
Spitze. Schon  am 28sten M ai hatten sie, die ohne strenges 
Commando waren, und in der Schlacht am liebsten selbst ihren 
Platz sich wählten, aus  ihrem Versteck manchen Deutschen J ü n g ­
ling erlegt. S i e  wurden für die B lüthe der Dänischen Armee 
gehalten, hatten unstreitig in ihrer M itte  manchen tüchtigen 
Schützen, an  Tapferkeit und Vaterlandsliebe wird es ihnen 
auch nicht gefehlt haben ; allein es fehlte ihnen meines B e ­
drückens an einem Befehlshaber, der so verschiedenartige Ele­
mente, bei gegenseitigen Eifersüchteleien, gehörig zu leiten und 
Zu verwenden gewußt hätte. N u r  aus  diesem M angel kann 
ich mir die gänzliche Verwirrung erklären, die unter ihnen 
entstand, a ls  sie am Stert J u n i  die Feuerprobe hätten be­
stehen sollen.

Gerade als wir beim Mittagscssen saßen, wurde zum 
Ausrücken geblasen; aber nur  Wenige hörten es. Die Uebrigen 
w aren in Möllmark, Schotzbüll und in Eckensund zerstreut. 
H ier  kamen Einige, dort Einige, und galopirten davon. An 
ein geordnetes Ausrücken war nicht zu denken. Am ärgsten 
ging es denjenigen, die in Eckensund von der gefahrdrohenden 
Nachricht überrumpelt wurden. I n  der Besorgniß, daß sie 
schon abgeschnitten seien, eilten sie dem S t ra n d e  zu, ließen 
ihre Pferde laufen, stürzten sich selber ins M eer,  und hatten 
kaum Z eit  zu warten , bis die von der Corvette ihnen ent­
gegengesandten B ö te  sie aufnehmen konnten. Einige und vierzig 
Pferde, mit und ohne S a t t e l ,  ließen sie im S t ic h ,  und die 
meisten derselben wurden nach wenigen S tu n d en  eine B eu te  
der Deutschen Husaren. Mancherlei Gerüchte bezeichneten 
einen hiesigen Einwohner als denjenigen, der durch seine 
Erzählungen von den vielen hier angekommenen Preußen sie 
unnöthigerweise eingeschüchtert habe. D er M a n n  wurde des­
halb später verfolgt und gemißhandelt. S e in  baldiger Tod  
w ar wenigstens zum Theil eine Folge dieser M ißhandlung;
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aber noch au f  dem Sterbebette hat er mir heilig versichert, 
daß er in dieser Beziehung durchaus keiner Schuld sich be­
wußt sei. Wenden wir uns daher von diesem Ereignisse zu 
jenem hin, welches so vielen unschuldigen Menschen das Leben 
gekostet hat. M a n  erwarte jedoch nicht von mir eine a u s ­
führliche Beschreibung des vielbesprochenen Treffens. Eine 
solche hat der Preußische Artillerie-Premierlieutenant a. D . 
v. R o t h e n b u r g  mit vieler Sachkunde geliefert. S e ine  
Beschreibung ist zugleich von einer Karte begleitet, auf welcher 
die verschiedenen Positionen der kämpfenden Truppen deutlich 
zu sehen sind. N u r  den Ueberblick über die beiderseitigen 
Streitkräfte, welchen er seiner Beschreibung voranstellt, erlaube 
ich mir hier abdrucken zu lassen.

„ D e r  Angriff wird (»ach dem Befehle des G enerals  
v o n  W r ä n g e l )  in 3  Colonnen gegen Apenrade und den 
Brückenkopf bei Sonderburg  gleichzeitig und gemeinschaftlich, 
wie folgt, ausgeführt werden. 1 )  D i e  B r i g a d e  v. M ö l ­
l e n d o r f  concentrirt sich an der S t r a ß e  von B a u  über Nübel 
nach Hadersleben, verdeckt hinter ihren Vorposten, marschirt 
um 1 0  Uhr M orgens aus ihrer Rendezvous- .Stellung ab 
über Nübel und B runde  auf Apenrade und zurück in ihre 
Cantonnements, indem sie die Detachements des Feindes, 
welche sich etwa in Apenrade befinden, aufzuheben sucht und 
die dort gelassenen Vorräthe in die Cantonnements mitnimmt. 
2 )  D i e  B r i g a d e  v. B o n i n  concentrirt sich hinter ihrem 
V ortrupp  verdeckt in der A rt ,  daß sie über Ulderup und 
S a t r u p  gegen den Brückenkopf bei Sonderburg  auf dem 
nächsten Wege vorgehen kann. S i e  hat ihren Rendezvous- 
Platz selbst zu wählen und rückt um 1 0  Uhr von dort zum 
Angriff vor. 3 )  D i e  A v a n t g a r d e - B r i g a d e ,  die l s t e  
I n f a n t e r i e  -  B r i g  a de  und die 9 pfundige Hannoversche 
B atter ie  des lO ten  B undescorps  bilden die 3 t e  C o l o n n e ;  
sie steht um 1 0  Uhr verdeckt hinter den Preußischen Vorposten 
bei Gravenstein zum Abmarsch bereit. I h r  Angriff erfolgt 
um diese Zeit  über Atzbüll und Nübel gegen Sonderburg , -r-
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E s ist die Aufgabe der beiden letzten Colonnen durch ent­
schlossenes Vorgehen den Feind wo möglich von seinem Rück­
züge auf Sonderburg  abzudrängen; langes Tirailleur-Gefecht 
ist daher zu vermeiden, der Brückenkopf selbst darf indeß nur 
dann angegriffen werden, wenn unvorhergesehene günstige Ver­
hältnisse eintreten sollten, namentlich, wenn man mit dem
Feinde zusammen in denselben eindringen k ö n n te . ----------
4 )  Dek Rest der aus  den Cantonnements zum Rendezvous 
nach Holebüll dirigirten Truppen des 1 0 ten A r m e e c o r p s  
und d i e  H o l s t e i n i s c h e n  T r u p p e n  bleiben dort in Reserve 
und behalte ich mir deren Verwendung nach den Umständen 
vor. —  Für meine Person werde ich mich bei der 2ten Co- 
lonne befinden und sind alle Meldungen an mich dorthin zu 
dirigiren. —  Soll te  es zu spät werden, um die Q uartie re  
noch am Abend des Zten wieder zu erreichen, was wohl nur 
für die über Atzbüll vorgehenden Colonnen des lO ten B und es­
corps der Fall sein dürfte, so werden die Truppen bivouakiren. —

Die nach dieser Disposition angeordnete Recognoscirung 
der Preußischen G a rd e -B r ig a d e  des General v. M ö l l e n ­
d o r f  gegen Apenrade unterblieb; weil der Feind diesen O r t  
in der Zwischenzeit geräumt hatte. Diese B rigade  behielt 
daher ihre frühere Vorposten-Ausstellung und ihr G ro s  blieb 
concentrirt in der Gegend von Seegaard . Der Rest der auf 
der Halbinsel Sundew itt  nicht verwendeten Truppen  des 
lO ten  Armeecorps und die Holsteinischen Truppen standen 
bei Holebüll.

V on  der Königlich Dänischen Armee befanden sich am 
Zten J u n i  auf  der Halbinsel S u n d e w i t t ,  unter dem Com­
mando des General v. S c h l e p p e g r e l l  9  Bataillone, nämlich: 
d a s  F l a n k e n c o r p s  unter dem Oberstlieutenant v. F e d e r ­
s p i e l ,  bestehend aus  dem Zten, lO ten  L in ien -B ata i l lone  
und dem Isten Jä g e rc o rp s ;  d ie  3 t e  B r i g a d e ,  unter dem 
Oberst v. R y e ,  bestehend aus  dem 1 2 te n ,  1 3 ten  Linien- 
B atail lon  und 3ten J ä g e rc o rp s ;  d i e  B r i g a d e  des Oberst­
lieutenant B l o m ,  gebildet aus dem 4ten , 8ten Linien- und
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2ten R eserve-B ata illon . Zur Unterstützung dieser 9  Bataillone 
bereit, befanden sich auf dcr In se l  Alsen noch 8  Bataillone 
unter dem Commando des Generalmajor v. H a n s e n ,  näm­
lich: V i e l s t e  B r i g a d e  unter dem Generalmajor v. B  ü l o w, 
bestehend aus  dem lstett, 2 ren und 1 1  ten L in ien -B ata i l lon ;  
d ie  2 t e  B r i g a d e  unter dem Oberst v. H a g e m a n n ,  be­
stehend aus  dem 6 ten, 7ten L inien-Bataillon  und 2ten J ä g e r ­
corps;  ferner das  G a r d e -  und 3te L in ien -B ata i l lon  unter 
dem Oberst v. Wi cke de .  — Die S tärke der auf S undew itt  
befindlichen Truppen betrug 9  Bataillone a  8 0 0  M ann, also 
7 2 0 0  M a n n ;  die der auf der Inse l  Alsen bereit stehenden 
8  B a ta il lone: 6 4 0 0  M ann. Die Dänische Armee zählte also 
am 3ten J u n i  1 3 , 6 0 0  Combattanten. D ie Feldartillerie 
bestand aus den B a tter ien  der drei Hauptleute B a g g e s e n ,  
J e s s e n  und B r u u n ,  also aus  2 4  Geschützen. Die Anzahl 
der ausserdem in den Düppeler Schanzen befindlichen Posi­
tionsgeschütze ist unbekannt. D a s  3te L inien-B ata il lon  und 
Iste J ä g c rco rps  mit einer halben Batterie  hielten am 6 ten 
J u n i  das D orf  Nübel und die N übel-M ühle  besetzt; zur 
Unterstützung derselben wurde das 12te Linien-Bataillon nach 
dem Dorfe Nübel, und sobald der Angriff der Deutschen 
Truppen erfolgte, das 10te  L in ien -B ata i l lon  nach der Nübel- 
Mühle vorgesendet. D a s  4te, 8 ie Linien- und 2te Reserve- 
Batail lon  standen bei S a t r u p ;  sie zogen sich bei dem Anrücken 
der Preußischen Brigade nach Düppel zurück, welches D orf  von 
dem 3 te n Jä g e rc o rp s  besetzt w a r . " —  S o  w e i t R o t h e n b u r g .

Ueber den Kampf dieser T ruppen , der am Geburtstage 
des Königs von Hannover eine große P arad e  sein sollte, und 
von 11 Uhr M ittags  bis 1 0  Uhr Abends ununterbrochen fort­
gesetzt wurde, will ich nur einige aphoristischeBemerkungen geben.

Es war das erste M a l, daß wir in Sundewitt Preußen 
und Schleswig-Holsteiner sahen. D ie Ersteren bildeten den 
linken Heereszug; die Letzteren waren das früher von dem 
Kammerherrn v. K r o g h  geführte Freicorps, über welches jetzt 
der Major v. J e n s e n - T u  sch das Commando übernommen
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hatte. E s  sollte längs Nübelnoer und Wemmingbund die 
äußerste Flanke der rechten Colonne decken, war daher haupt­
sächlich dem Feuer der Kanonenböte ausgesetzt, und konnte 
besonders deutlich von den Anhöhen bei Broacker überschaut 
werden. Rechtzeitig und hitzig griffen die Hannoveraner bei 
Rubel an. Schon um 1 2  Uhr kamen mehrere W agen  von 
Flüchtlingen aus Nübel nach Broacker. Bald  darauf sahen 
wir die Dänen in Sturmschritt nach der Büffelkoppel sich 
zurückziehen, und 2  Koppeln hinter ihnen kam auf der äußer­
sten Rechten in einem langen Zuge, mit der Deutschen Fahne 
in der Mitte, das Schleswig-Holsteinische Freicorps. Dieses 
Corps, sowie die ganze Brigade M a r s c h a l k  erstürmte muthig 
die längs dem S a u m e  von D änen besetzte Hölzung (die 
Büffelkoppel); dann aber t ra t  an der östlichen S e i te  des 
Holzes in der Verfolgung ein Stillstand ein, weil die Preußen  
noch nicht weit genug vorgerückt waren, und gerade in dieser 
Beziehung tritt  auch in unserer Beurtheilung der ganzen 
Ausführung ein Stillstand ein. W a r  es wirklich die Absicht 
W r a u g e l s ,  die Dänen wo möglich vom Brückenkopf abzu­
schneiden, so hätte unseres Bedünkens gerade die linke Colonne 
zuerst angreifen müssen, um möglicherweise den Feind auf die 
Halbinsel Broacker hineinzudrängen. V on der rechten S e i t e  
dahingegen war ein Umgehen der feindlichen Truppen unend­
lich viel schwieriger; theils weil der Weg nach Düppel viel 
kürzer w ar,  und theils weil jede Bewegung der Deutschen 
vom Meere aus konnte gesehen werden. W a r  es aber dessen­
ungeachtet die Absicht, von dieser S e i te  her den Feind zu 
umzingeln, so begreift man wiederum nicht, wozu jener mehr­
stündige Stillstand, bei fortwährendem Schießen, an der öst­
lichen S e i te  der Büffelkoppel dienen sollte; so begreift man 
überhaupt nicht, warum der Feind überall in der Fronte, und 
nicht mit vereinter Macht in der Flanke angegriffen wurde. 
Aber noch ein anderer Umstand ist für die Uneingeweiheten 
nicht zu erklären. Mehrfach hat man dem Genera! W r a n g e !  
vorgeworfen, daß er in der Regel seine Truppen erst sich müde
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marschiren ließ, bevor sie in die Schlacht geführt wurden, 
und läugnen läßt es sich nicht, daß dieser V orwurf auch am 
Sten J u n i  begründet zu sein schien. Die meisten Deutschen 
Truppen  waren, ehe sie ins Treffen kamen, durch einen Eil­
marsch von 4  bis 6  Meilen erschöpft und abgehetzt, und wenn 
man nun  das  coupirte Terra in  in Sundew itt  kennt, wo im 
Tirailleurgefecht die eine Hecke nach der anderen durchhauen, 
der eine W all  nach dem anderen überklettert werden muß, 
wo Wiesen und Süm pfe , Kornfelder und Wälder durchwatet 
werden müssen: so begreift man wohl, daß die Preußischen 
Truppen  in S a t r u p  H alt  machen mußten, um neue Kräfte 
zu sammeln, daß die Pommern bei Düppel vor Ermattung, 
mitten im Kugelregen, gleichgültig einschliefen, und daß es 
für die übrigen Combattanten fast eine übermenschliche An­
strengung w a r ,  a ls  sie endlich bei Düppel angelangt waren, 
mit Truppen sich einzulassen, die so eben frisch von Alsen 
herübergekommen w aren , und dann beim Angriffe von einer 
Kanonade unterstützt wurden, wie wohl nur Wenige der jetzt 
lebenden S o lda ten  sie früher gehört haben. V on den Schiffen, 
von den Batter ien  aus Alsen, sowie von dem zahlreichen 
Geschütz in den Düppeler Schanzen wurde in  3  bis 4  S tun den  
so furchtbar gefeuert, daß selbst den fernstehenden Zuschauern 
HöreN und Sehen  verging. D ie  Preußischen Tirailleure 
drangen dessenungeachtet so weit vor, daß ihr Feuer die D ä ­
nischen Artilleristen belästigte. I n  dieser Beziehung sagt v o n  
R o t h e n b u r g  a. a. O . :  „ D i e  auf dem rechten Flügel zwi­
schen O s te r-D ü pp e l  und Wemmingbund aufgelösten und durch­
einander gemischten Z üge  des Lten, SOsten und 3 1  sten Regi­
ments waren auf und  rechts der Sonderburger Landstraße 
von Knick zu Knick vorgegangen, hatten um 7 Uhr Abends 
die Dänischen Truppen abermals gegen die Düppeler Schanzen 
zurückgedrängt und w aren  an diese bis auf 3 0 0  Schri t t  her­
angekommen. "  Den weiteren V erlau f  dieses hartnäckigen 
Kampfes möge man bei ihm nachlesen. I h n  länger fortzu­
setzen war für die erschöpften Deutschen unmöglich, und darum
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begann, um 7V2 Uhr Abends, ihrerseits ein allgemeiner
Rückzug. I h r  rechter Flügel zog sich nach der Büffelkoopel
zurück, (ungefähr 1/4 Meile von den Düppeler Schanzen ent­
fernt). Hier wurden die verfolgenden D änen  von einem
mörderischen T ira i l le u r -F e u e r  empfangen, das über eine 
S tu n d e  dauerte; und ungefähr um 9  Uhr schwächer und 
schwächer wurde; hier hatte aber auch auf dieser Seite  die 
Verfolgung ein Ende. Um 1 0  Uhr sah man die Dänen in 
einer Koppel beim Holze; während die Deutschen vorläufig 
in den Koppeln längs dem Wege, der von Rubel nach Broacker 
führt, und später bei der Nübeler Windmühle sich lagerten. 
W eiter ging der Rückzug der linken Colonne. B i s  hinter 
S tenderup  wurden die Preußen verfolgt, und erst in S a t ru p  
begaben sie sich zur Ruhe. H ier wurden in der Nähe der 
Kirche eine Menge von Strohhütten  erbaut, in welchen fie, 
nebst den neu hinzugekommenen Truppen , 2  Tage lang 
bivouaquirten, bis sie dann, als kein Angriff der Dänen 
geschah, in die neuen Cantonnements abmarschirten.

D er Klagen über die retirirenden und bivouaquirenden 
S o ld a ten  möge hier Erwähnung geschehen. Es  ist wohl 
glaublich, daß Einige, die so eben aus der Hitze des Gefechts 
zurückkamen, hungrig, durstig und erschöpft waren, und nun, 
statt einer freundlichen Bewirthung, entweder verlassene Häuser, 
oder verdrießliche Gesichter vorfanden, nicht so ganz glimpf­
lich gegen Menschen und Eigenthum sich benahmen. Kühe, 
Schafe, Lämmer und Geflügel; Speck, B ro d ,  B u tte r ,  Milch 
und w as sonst an Lebensmitteln in S a t r u p  zu haben war,
mußte herbeigeschafft werden. Die Leidenschaften waren nun 
einmal aufgeregt, der Verdacht gegen einige Häuser mochte 
durch die vorgefundenen Gewehre und P a tron en  als begründet 
erscheinen, und daher mag es gekommen sein, daß Soldaten , 
die sonst ihrer strengen Mannszucht wegen überall gerühmt 
werden, auf ihrem Rückzüge von Düppel in einzelnen Häusern 
förmlich plünderten und zerstörten. D er  dadurch veranlaßte 
Schade w ar übrigens doch nur ein geringes O pfer  gegen die
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H äuser, die in der Hitze des Kampfes in Düppel ein Raub  
der Flammen w urden , und selbst diese Zerstörung war nur 
gering zu achten gegen den herben Verlust, welchen die beider­
seitigen Armeen an diesem Tage erlitten hatten. Z w a r  hat 
das coupirte T erra in  die S o ld a ten  gegen manche Bombe und 
Kugel gedeckt, und es sind lange nicht so viele gefallen, als 
diejenigen glauben mußten, die in der Ferne das furchtbare 
Schießen sahen und hörten ; * )  allein es ist dessenungeachtet 
die Z ah l  der Gefallenen immerhin groß genug. —

Die Deutschen hatten, ihren eigenen Berichten gemäß, 
an G e f a l l e n e n :  3 6 ,  nämlich 2 7  Preußen, 8  Hannoveraner, 
1 Braunschweiger; an V e r w u n d e t e n :  2 2 3 ,  nämlich 1 5 3  
P reußen ,  6 7  H annoveraner,  1 Braunschweiger, 1 Mecklen­
burger, 1 O ldenburger;  an V e r m i ß t e n :  6 6 , nämlich 6 1  
P reußen  und 3  Hannoveraner. Unter den Gefallenen waren 
3  Preußische Officiere, der Hauptmann v. W a r n s t o r f ,  der 
Hauptm ann und Freiherr v. S e c k e n d o r f  und der Lieutenant 
v. G a u v a i n .  Unter die Verwundeten kann man auch den 
Commandeur der lsten In fa n te r ie -B r ig a d e ,  Generalmajor v. 
M a r s c h a l k ,  rechnen, welcher durch einen S tu r z  vom Pferde 
außer Activität gesetzt, und unter dem heftigsten Kugelregen 
vom Kampfplatze weggetragen wurde. Außerdem wurden von 
den Preußischen Officieren verwundet: der Hauptm ann v. 
K o w a l e w s k i ,  welcher an seiner Wunde starb, der H aup t­
mann, B a ro n  v. K e t t l  e r ,  sowie die Lieutenants v. G  o n t a r d ,  
v. S c h w e r i n ,  v. H a g e n ,  v. K a t t e ,  v. B a r d e l e b e n  und 
v. O e r z e n .  Unter den Hannöverschen Officieren wurden 
Verwundet: der Lieutenant v. A p p u h n ,  der drei Kugeln 
erhielt, und nach der Zeit  fortwährend kränkelte, sowie der 
Hauptmann R i c h a r d  A d o l p h  D ä m m e r t ,  welcher am

* )  I n  einer e in z igen  R o g g e n k o p p e l bei D ü p p e l w urd en  später 7 5  
K an on en k u geln  der D ä n e n  g efu n d en . D ie  H annoversche 9 p fü n d ig e  
B a tte r ie  ha tte  a lle in  4 2  B o m b e n , 7 0  S h r a p n e l l s ,  1 0 5  D o llk u g e ln  
und 3  K artätschen verbraucht, a lso  2 2 0  S c h u ß  g e th a n . —
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I d t e n  J u n i  auf dem Hospitale in Flensburg an den Folgen 
der Amputation starb. —

Ueber den Verlust der D änen  habe ich nie speciellere 
Angaben gesehen. Von den Offieieren sollen gefallen sein: 
der Oberstlieutenant M o r g e n s t j e r n e  (fiel bei der Büffel­
koppel), der Lieutenant M u u s ,  die Schwedischen Lieutenants 
L e i j o n h u f v u e  und S o m m e l i u s , der Norwegische Frei­
willige, jetzt zum Seeondlieutenant avancirte L ö v e n s t j o l d  
(fiel gleichfalls bei der Büffelkoppel, und wurde schwer ver­
wundet nach Gravenftein transportir t ,  starb aber nach wenigen 
Tagen), der „Herredgaardsskytter"  Thaarup . —  Gleich nach 
der Schlacht sollen 1 9 9  verwundete D änen  und 9  deutsche 
S o ld a ten  nach Augustenburg in 's  Lazareth gebracht worden 
sein. D arun te r  waren folgende Dänische Offieiere: Oberst­
lieutenant B l o m ,  die Premierlieutenants Z  ep el i n ,  H a m m e -  
l e f ,  A r n h o l t z , d u  P l a t ;  die Seeondlieutenants M o l t k e  
und S c h u m a c h e r .  Nach der Kirche in Sonderburg  brachten 
die Dänen 2 4  feindliche Leichen, unter diesen befanden sich 
2 2  P reußen  ( I  Offici er ,  1 Unterofficier und 2 0  M a n n ) ,  
1 Hannoveraner und 1 Braunschweiger. —

M it  schmerzlicher Rührung hörte ich noch des Abends 
das ferne Geraffel der vielen W agen , die entweder nach 
Gravenstein, oder nach Sonderburg  mit Todten und V e r ­
wundeten fuhren. M ein  Herz blutete, und wurde beim An­
blick der in Düppel rauchenden Trümmer noch mehr wehmüthig 
gestimmt. M ein  armes, unglückliches Sundew itt !  Deine S ö h n e  
stehen in den Schlachtreihen, Deine Kornfelder werden zer­
treten, Deine Häuser werden ein Raub  der Flammen, Deine 
Pferde und Wagen werden bald hi eh er, bald dorthin beordert, 
und kehren oft in Wochen nicht wieder zurück; Deine B eam ten  
werden von allen Sei ten  bedrängt, mitten unter Deine fried­
lichen Bewohner ist der Erisapfel geworfen, Viele von denen, 
die es herzlich gut mit D ir  meinen, werden als  Verdächtige 
fortgeschleppt, rings um uns S p io ne  und D enuncianten, in 
dieser S tu n d e  dänische, in der nächsten deutsche E inquartie-
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rung, —  am Ende ist Niemand sicher: wie wird doch das 
Ende werden? M i t  solchen traurigen Gedanken legte ich mich 
zu Bette ,  und flehte zu G o t t  für die unglücklichen Verwundeten, 
deren Viele vielleicht hinter den Knicken, in den Holzungen, 
in  entlegenen Winkeln, ungehört und unentdeckt, in kalter 
Nacht, auf nassem Grase, in ihren Schmerzen verbluteten. —  

Unvergeßlich ist dieser T ag  in manchen Familien des 
I n -  und A uslandes;  unvergeßlich ist er aber auch in der 
Geschichte S undew itts .  W ir  wandelten oft so gedankenlos 
hin über unsere schönen Fluren, und hielten cs wohl für un­
möglich, daß in diesen befriedigten G ärten  eine Schlacht könnte 
geliefert werden. Wie so ganz anders betritt der denkende 
und fühlende Mensch jetzt die S te l len ,  die durch Menschen­
blut getränkt, und durch unnennbare Schmerzen für manchen 
Jü ng lin g  eine Hölle voll Q ualen  geworden sind! Nicht ohne 
Wehmuth fuhr ich einige Tage nach dem Treffen durch S u n d e ­
w itt ,  und betrachtete die hinterlassenen S p u re n  der jetzt ver­
schwundenen S tre i te r .  Verlorne Binden, zerrissene Leinewand, 
Stücke von Tornistern, niedergetretene Zäune, Fußsteige durch's 
Korn, und an einzelnen S tellen  auch vertrocknete Blutspuren. 
An beiden Seiten  der ganzen Landstraße von Nübelnoer bis 
nach Schnabeck w ar etwa jeden Sten Schrit t  in den hohen 
Hecken mit dem S ä b e l  ein Loch gehauen, theils zum Durch­
klettern, und theils zum Schießen. M a n  sah in den Wällen 
noch die Fußstapfen der Schützen, sowie Papierfetzen von den 
abgebissenen P a tro n e n ,  und weiterhin, an dem Kirchenstalle 
in S a t r u p ,  da waren die Löcher noch zu sehen, welche die 
Preußen durch's Dach gebrochen hatten, um diesen S t a l l  
nö tigenfa lls  als eine A rt  von Blockhaus zu benutzen; da 
standen noch hinter der Kirche und bei Casmusdamm die 
vielen Strohhütten ;  aber Todtenstille herrschte in allen Häusern. 
Die beiderseitigen S t re i te r  hatten sich wieder zurückgezogen. 
Die Dänischen Vorposten standen in einer Linie von Alssund 
über das D orf  Düppel bis ungefähr zur M itte  von W em- 
mingbund. Die Deutschen Vorposten erreichten höchstens die
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ersten Häuser des Nübeler Feldes, auf dem Wege zwischen 
Atzbüll und Nübel. Die Gefechte in Sundew itt  hatten für 
dieß J a h r  ein Ende; es kam aber jetzt eine Z eit ,  die mit 
Recht für uns eine traurige genannt werden kann. —

D as Interregnum .
Einen passenderen Namen weiß ich nicht für die Zeit zu 

finden, in welcher der größte Theil S undew itts  zwischen den 
Vorpostenketten lag ;  indem die Dänen nur einen Zipfel bet 
Düppel im Osten, und die Deutschen einen Zipfel bei Atzbüll 
im Westen besetzt hielten. W ir  hatten keine Regierung, keine 
Obrigkeit, kein Militair ,  und keine S te u e rn ;  wir hatten aber 
auch keinen Schutz und keine Ruhe, weil wir gewissermaßen 
die Wildbahn waren, auf welcher die beiderseitigen Patrouillen  
T ag  und Nacht ihre Treibjagd hielten. I m  Gefolge dieses 
H in -  und Herjagens im herrenlosen Lande waren die ab­
scheulichsten Landplagen, a ls  da sind: die D e p o r t a t i o n e n ,  
die A u s w a n d e r u n g e n ,  die i n n e r e  E n t z w e i u n g  und die 
ä u ß e r e  A b s p e r r u n g .

Schon gleich im M ärz und A pril ,  sobald die D änen  im 
Schleswigschen ankamen, begann in unserer Umgegend, wie 
anderswo, das Wegschleppen von M ännern, die als Deutsch­
gesinnte bekannt waren. Nach Apenrade und S on de rb urg  
führte man fie in 's  Verhör, doch wurden damals die Meisten 
unserer Bekannten bald wieder auf freien Fuß gestellt; frei­
lich zum großen Aerger für die wüthende „Dannevirke". S i e  
fühlte sich daher veranlaßt, über diese Angelegenheit auf  eine 
Weise sich auszusprechen, die den moralischen S tandpunk t  
ihrer treuesten Anhänger gehörig beleuchtet. I n  einem Briefe 
aus  Apenrade vom Zten April enthält die „Dannevirke" *)  
eine desfällige Aeußerung, die in wortgetreuer Übersetzung 
folgendermaßen lautet:  „daß Einige der ärgsten Schleswig - 
„Holsteiner unter den Beamten erwischt werden (blive n ap-

*) M  86, 6ten April 1848.
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„Pede), ist dem Volke eine u n e n d l i c h e  F r e u d e ;  allein 
„argwöhnisch, wie es fortwährend gegen die „G ro ße n"  ist, 
„befürchtet es ,  daß die vornehmen Beam ten, denen es doch 
„die meiste Schuld beimißt, frei gehen möchten. Die Leute 
„bedenken nicht, daß es gar nicht die Aufgabe des M ili ta irs  
„ist, das  Land von schlechten Beamten zu reinigen, daß dieses 
„vielmehr später durch dazu ernannte Bevollmächtigte gesche­
h e n  m ü s s e , ----------------- Auch würde es nicht richtig sein,
„augenblicklich auf  Einmal alle Schleswigholsteinischen B ea m ­
t e n  zu verjagen, weil dadurch der Geschäftsgang zu großen 
„Abbruch erleiden würde!" —  D am it nun die u n e n d l i c h e  
F r e u d e  des Volkes wo möglich ganz vollkommen w ürde, so 
wurden gar bald die erwähnten Bevollmächtigten unter dem 
Namen einer Königlichen Regierungscommission in H aders­
leben ernannt. An alle Beamten des Herzogthums wurden 
von ihr die bekannten 7  Fragen mit dem Befehle gesandt, 
sie innerhalb 2 4  S tu n d en  zu beantworten. Nach S un de w itt  
kamen die Fragen erst am Gründonnerstage, und ungefähr 
mit unserer A ntw ort  wird auch die Nachricht von den ver­
änderten kriegerischen Ereignissen im südlichen Schleswig nach 
Hadersleben gelangt sein. M it  dieser veränderten Lage hatte 
die begonnene Untersuchung und Verfolgung gegen die hiesigen 
Beamten von selbst ein Ende. Erst 4  Wochen später, am 
LOsten M a i ,  begann unter uns  die Untersuchung von der 
anderen Seite .  Die Beamten S un de w it ts  waren an diesem 
Tage vor  zwei Commissarien der provisorischen Regierung ge­
laden, um vor ihnen ihr Verhältniß zu dieser Regierung dar­
zulegen. Gehorsam wollte man haben, wenn auch keine 
förmliche Anerkennung. Aber auch der Erfolg dieser Unter­
suchung kam nicht an den T a g ,  weil bald darauf  der 28ste 
M ai uns wieder den Dänen anheimgab. S t a t t  aller Unter­
suchung schritt man jetzt zur T ha t.  Namentlich in dem Kirch­
spiele Broacker hatten geschäftige Denuncianten eine Menge 
der unbescholtensten M änner zu verdächtigen gewußt. Kaum 
hatten die Dänen hier wiederum Z u t r i t t  bekommen, so fing
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auch das Wegschleppen an , dem Volke der „Dannevirke" zur 
unendlichen Freude. Z w ar  waren bis dahin die von hier 
au s  Deportirtcn noch keine B e a m te n ; allein auch diese Frmde 
stand nahe bevor. Schon am 5 1  sten M ai erschien hier der 
Amtmann von N orburg , und wir mußten zum 5 ten N ale 
uns  einer Inquisition unterwerfen. Der Erfolg davon zcigte 
sich bald an unserem alten Justizrath und Hardesvogt. E r  
hatte am 8 ten M ai  auf Gravenstein die Wahlen für das 
Par lam ent  in Frankfurt geleitet, er hatte außerdem eine 
Session anberaumt, —  Alles auf höheren Befehl, von B i jo -  
netten umgeben; —  allein ein anderer Befehl suspendirte ihn 
jetzt von seinem Amte, und eine S tu n d e  danach führte man 
ihn, nebst einem alten Ziegeleibesitzer von Eckensund, unter 
militairischer Bedeckung nach S onderburg , und später nach 
Nyborg in den strengsten Verwahrsam. Einen anderen B e­
amten ergriff man auf dem Heimwege von Sonderburg , und 
Wochen lang war er verschwunden, bevor seine trauernde 
Familie über sein Schicksal irgend eine sichere Kunde erhielt. 
W a s  hatte denn er, den wir alle für einen Ehrenmann hielten, 
w as  hatten die Anderen verbrochen? W o gäbe es wohl in 
der W elt  einen Beamten, der unter solchen Verhältnissen ohne 
Anstoß hier hätte wirken können? Auf der einen S e i te  die 
D änen ,  auf  der anderen S e i te  die Deutschen, und mitten 
unter uns die geschäftigen S p io n e ,  unter welchen man am 
leichtesten, gerade durch die gerechteste Amtsführung, einen 
Feind sich erwarb. Ein einziger Feind aus  dieser Classe war 
jetzt im S ta n d e  eine ganze Familie unglücklich zu machen. 
Außer einer speciellen Classificirung der hiesigen Einwohner, 
rücksichtlich ihrer politischen Gesinnung, war auch z. B .  ein 
anonymer B rie f  an den Chef der Corvette bei B ru n sn is  mit 
der B it te  gesandt worden, einen hiesigen achtbaren Einwohner 
abzuh»len, von welchem uns bis dahin nicht im Entferntesten 
eingefallen w ar, daß auch er zu den s. g. „Hjemmetydstere" 
gehörte. Der Chef der Corvette war zu vernünftig, zu edel 
gesinnt, um auf solche böswillige Anzeigen hin, irgend einen
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M a n n  m 's  Unglück zu stürzen; nicht aber so die militairische 
G ew alt  auf  Alfen. D a  brauchte, dem Anscheine nach, nur 
irgend ein Bösewicht nach Sonderburg  zu laufen, so hatte 
man gleich eine Menge Dragoner, die auf einen „Hjemmetyd- 
sier" fahndeten. Es  war in der T ha t  zu a rg ,  und anstatt 
dadurch die Z ah l  der Deutschen unter uns zu verringern, so 
wurde ihre Anzahl gerade durch eine solche Behandlung be­
deutend vergrößert. W er nicht früher ein „Hjemmetydsker" 
w a r ,  der wurde es sicherlich in den schauerlichen Diebsgefäng­
nissen zu Sonderburg , Svendborg, Nyborg und Kopenhagen. 
Selbst über die Grenzen des Vaterlandes hinaus drang ein 
Schrei der Entrüstung. D a  erhob sich endlich die Berlingsche 
Zeitung * ) ,  und vertheidigte das Verfahren der Dänischen 
Regierung. J n ' s  Deutsche übertragen lauten ihre W orte  
wie folgt:

„ D ie  Deutschen Zeitungen, welche Europa einbilden 
möchten, daß wir Dänen im Kriege wahre Barbaren  
seien, klagen auch häufig über die gewaltsame A rt ,  auf 
welche Beamte, und andere Personen in Schleswig, ohne 
Urtheil und Recht von den Dänischen Behörden arretirt 
und fortgeschleppt werden. Als Antwort darauf wollen 
wir bloß anführen, welche Maaßregeln  in dieser Bezie­
hung getroffen sind.

Niemand darf von irgend einer M ili ta ir -A uc to r i tä t  
arretir t  und an die Untersuchungscommission abgeführt 
werden, bevor ein vorläufiges Verhör über ihn aufge­
nommen, und der Grund  seiner Verhaftung ihm schrift­
lich mitgetheilt ist. Personen, welche ohne ein solches
Schreiben an die Untersuchungscommission abgegeben
werden, sind mit Protest zurückzusenden. Personen, rück- 
sichtlich welcher, nach abgehaltenem V erhör ,  kein beson­
derer G rund  vorliegt, sie länger in Verwahrsam zu behal­
ten, werden, erforderlichen Falles gegen die Ausstellung

*) M  162, 29stcn Juni 1848.
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eines R everses ,  und nachdem man sie auf die Folgen 
eines feindlichen Benehmens gegen die rechtmäßige Negie­
rung aufmerksam gemacht hat ,  in Freiheit gesetzt. P e r ­
sonen, welche aus  militairischen Rücksichten von ihrer 
Heimath weggeführt sind, weil sie für die Armee, zufolge 
der momentanen Stellung  derselben, gefährlich werden 
könnten, sind gleich ihrer Haft  zu entlassen, sobald die Armee 
ihre S tellung  so verändert hat, daß sie keinen schädlichen 
Einfluß ausüben können. Dieß wird namentlich mit allen 
Denjenigen der Fall sein, welche von Schleswig weg­
geführt sind, während dieses Land von unserem Heere 
besetzt w a r ,  deren Heimath aber jetzt hinter der feind­
lichen Fronte liegt. Diese Personen sollen an das H au p t­
quartier unserer Armee abgeliefert, und durch die V o r ­
posten in ihre Heimath gebracht werden.

W enn die Untersuchung zu dem Resultat geführt hat, 
daß die Gefangenen oder Verdächtigen als gefährlich 
oder straffällig angesehen werden müssen, so sollen sie an 
die Commandantschaft in  Kopenhagen gesandt werden, 
mit einer genauen Angabe darüber, ob da G ru nd  sei, 
sie in Arrest zu halten, ob man sie unter M ili ta ir -  oder 
Polizei-Aufsicht stellen könne, oder ob man ihnen S t a d t ­
arrest auf ihr Ehrenwort und gegen Caution auferlegen 
könne. Zugleich muß auch eine Nachricht darüber mit­
folgen, ob die Beikommenden aus  eigenen M itte ln  leben 
können, oder ob sie vorläufig oder definitiv aus  öffent­
lichen Mitteln zu versorgen seien.

Soll ten  Einzelne einen anderen Aufenthaltsort a ls  
Kopenhagen zu haben wünschen, so wird dieser Wunsch 
erfüllt werden, falls nicht gewichtige G ründe es unmög­
lich machen." —

S o  weit die Berlingsche Zeitung, und man muß allerdings 
einräumen, daß es unsinnig wäre, über Barbarei zu klagen, 
wo solche Vorschriften befolgt werden; allein die Wirklichkeit 
gestaltet sich oft ganz anders, als die auf dem Papiere ent-
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worfenen M aaßregeln es vorschreiben, das werden in dem 
vorliegenden Falle unsere Deportirten alle bezeugen können. 
Ueber keinen Einzigen (falls man nicht etwa den alten Justiz­
rath auenehmen könnte) ist vor der Verhaftung bei uns ein 
vorläufiges Verhör aufgenommen worden. Nicht einem Ein­
zigen ist der G rund  seiner Verhaftung schriftlich mitgetheilt 
worden. Nein! plötzlich wurden die Wege des Dorses besetzt, 
das H a u s  umzingelt, der Verdächtigte aus den Armen seiner 
Familie gerissen, auf Wagen oder zu Fuß von D ragonern  
nach Sonderburg  escortirt, und auch noch hier war für die 
Meisten nur arge Beschimpfung statt eines Verhöres zu erlan­
gen. Wochen und M onate  gingen im ärgsten Gefängnisse
darüber hin, bevor sie an irgend eine Untersuchungscommission 
abgegeben wurden, und diese Commission soll dann mehr als 
Einen Arrestanten gefragt haben, weshalb er eigentlich weg­
geführt sei, —  eine Frage, die beiderseits ein Räthsel war 
und blieb, weil sie meiner vollen Ueberzeugung nach gar häu­
fig allein in der niedrigsten Rachsucht einer gemeinen Seele  
ihre rechte Beantwortung hätte finden können. Und dieser 
Rachsucht sollte gestöhnt, und diese gemeinen Seelen  sollten 
als Pa tr io ten  behandelt werden? Wahrlich! ich denke mit 
G rauen  an jene Zeit zurück, wo nun auch das Deutsche
M ili ta ir  anfing.  Verdächtige unter uns zu wittern, und auf
diese Verdächtigen zu fahnden. D a  löste die eine patrouilli- 
rende Landplage die andere ab, so daß Mancher unter uns, 
wie ein gehetzter Hase, die verborgensten Schlupfwinkel auf­
suchen mußte, um dort wo möglich in Sicherheit die S o rg e n  
und Gefahren des Tages  verschlafen zu können. Andere 
dahingegen ergriffen den Wanderstab, und fanden entweder in 
Holstein oder auf Alsen ein sicheres Asyl. Dieß führt uns 
zu der zweiten der obengenannten Landplagen.

Schon oben ( S .  2 7 )  habe ich auf die Recrutenflucht 
hingedeutet. Diejenigen Mannspersonen, welche in einem 
militairpstichtigen Alter sich befanden, waren überhaupt am 
beweglichsten unter uns. Erschien deutscherseits irgend eine

3
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Gefahr, so w ar Alfen für sie eine Kleinki'nderbewahranLalt; 
w ar  diese Gefahr vorüber, so kam auch unsere Jugend  zurück. 
D e r  28ste M a i  brachte Viele von ihnen in ihre Hemath. 
Kaum aber ließen am Zten J u n i  die Kanonen bei Nübel sich 
hören, so strömten sie wieder Schaarenweise längs Wemming- 
bund nach den Schiffen. Dießmal war es aber nicht genug 
m it unseren dienstfähigen Söhnen. Ganze Dörfer wurden 
an  diesem Tage dermaaßen alarmirt, daß außer 5 — 4  Grei­
sen auch nicht eine einzige Mannsperson im Dorfe zu Hause 
bleiben durfte. * )  Mehrere Nächte verbargen sie sich in den 
W äldern  oder in Fischerkähnen, und es war eine tragisch­
komische Scene , in solchen Dörfern die verlassenen Weiber 
händeringend, stehend, weinend und fluchend durch die S t r a ­
ßen ziehen zu sehen. I n  Düppel wanderte sogar das ganze 
D o r f  aus, während loses Gesindel aus  der Umgegend mittler­
weile die leeren Häuser durchstöberte, und Alles nahm, was 
noch zu haben war. Höchstens ein paar alte Leute hatten 
den M uth  in ihren Häusern zu bleiben, und auf einer Leiter 
in  den B runnen  zu steigen, sobald das Schießen wieder 
anfing. Auf allen Sei ten  war Furcht und Schrecken. V on 
beiderseitigen Proscriptionsliften wurde viel erzählt, und wer 
irgendwo ein Augenzeuge des militärischen Abholens, und 
der dadurch hervorgerufenen Aufregung gewesen ist, der wird 
es leicht begreifen, daß selbst die besonnensten M änner ihre 
Ruhe verloren, und am Ende auch auf ihre Sicherheit bedacht 
waren. Deutsche und Dänische Patrouillen wechselten so 
häufig mit einander ab, daß weder die eine noch die andere 
P arthe i  der Einwohner irgendwann sicher sich fühlte. Am 
T age konnte man einigermaaßen die Gefahr voraussehen, und 
ihr entweichen; sobald aber die Nacht hereinbrach, so fingen 
auch die beiderseitigen Wanderungen an. B a ld  hier und

* )  D e n  G ru n d  dieser a u ffa llen d en  E rscheinung findet m a n  S e i t e  1 9 .  
D a z u  kam noch die m it der N ä h e  e in e s  G efech ts  verbundene G efa h r  
für Leben und E ig e n th u m .
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bald da wählte man sich ein nächtliches Asyl, und die B ehaup­
tung ist nicht übertrieben, daß es in mehreren Wochen D ö r­
fer in  S un de w it t  gab,  wo man kaum die Hälfte der M ä n ­
ner des Nachts in ihren Häusern vorfand. I n  dieser Bezie­
hung hatte keine Parte i  der anderen E tw as vorzuwerfen. 
Deutschgesinnte und Dänischgesinnte wurden weggeschleppt, 
oder liefen davon. Unter 6  im Kirchspiele Broacker gewese­
nen B eam ten  blieb zuletzt der Verfasser dieser Schrift allein 
übrig. Drei Deutsche Privatlehrer ergriffen den Wanderstab 
und zogen gen Süden. Drei  Dänische Prediger S undew itts  
flüchteten sich nach Alfen. W o die Kirchen und Schulen als 
Casernen oder Lazarethe gebraucht wurden, wie z. B .  in D üp­
pel, N übel, Atzbüll und Gravenstein, da hörte der G o tte s­
dienst und Schulunterricht natürlich von selbst auf. V e r ­
scheucht, zersplittert und ohne eine höhere Leitung mußten die 
Gemeinden am Ende verwildern, zumal, da außerdem auch 
noch, die i n n e r e  E n t z w e i u n g  hinzukam.

Ein  HalbesJahrhundert  ist verflossen, seitdem in S u n d e ­
witt  eine solche gegenseitige Erbitterung, wie jetzt, die Gemüther 
ergriff. D am als  galt der S t r e i t  den sogenannten alten und 
neuen G lauben , und die ewige Seligkeit schien Vielen auf 
dem Sp ie le  zu stehen, als man ihnen die neue Agende auf­
dringen wollte. Merkwürdige Acten über jene Z eit  ruhen noch 
in den hiesigen Pastorat-Archiven. W a r  aber auch damals 
der Gegenstand des S t re i te s  ein ganz anderer als jetzt, so 
w ar doch die äußere Erscheinung desselben von ähnlichen S y m p ­
tomen begleitet. D a  sah man dieselbe Aufreizung durch fremde 
Emissaire, dieselbe Wühlerei in den niedrigsten Volksschichten, 
dieselbe Unwissenheit über den eigentlichen S tre i tp u n c t ,  die­
selben Ausbrüche der entfesselten W u th ,  dieselben M itte l  der 
gemeinsten Rachsucht. Visitatoren, P red iger ,  und überhaupt 
die sogenannten „V ornehm en" galten auch damals als die 
Urheber alles Uebels, und waren ein Gegenstand der kränkend­
sten Beleidigungen. Durch Beschimpfungen, Fenstereinwerfen, 
Petitionen, Deputationen und allerlei bedrohliche Volksaufzüge

3 *
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suchte die W uth  sich Luft zu machen. W er hätte vorher es 
geglaubt, daß wir noch im J a h r e  1 8 4 8  nicht ein H aa r  weiter 
in der sittlichen Volksbildung gekommen seien? Die Geschichte 
des jetzigen Krieges muß leider in dieser Beziehung ein t r a u ­
riges Zeugniß ablegen. Kein Dänischgesinnter unserer Gegend 
hat je einsehen können oder einsehen wollen, daß die ganze 
Bewegung des M ä r z - M o n a t s  in Deutschland demokratischen 
Ursprungs war, und daß jene „Märzerrungenschaften" geradezu 
manche Gerechtsame des Adels, der Geistlichkeit und der „ V o r ­
nehmen" über den Haufen warfen. Die schlagendsten Beweise, 
welche die Deutschen Grundrechte, und das S c h le sw ig -H o l­
steinische Staatsgrundgesetz in dieser Beziehung an die H and  
gaben, vermochten nicht die von fremden Emiffairen verbreitete 
I d e e  auszurotten, daß noch immer der Adel, die Beamten, 
Advocaten und Vornehmen an der Spitze der Revolution ständen, 
und aus lauter Eigennutz das Volk zu unterdrücken suchten. 
M ithin sollte das Deutsche Element in Sundewitt  einen rein 
aristokratischen und büreaukratischen Anstrich haben, während 
in der That das Dänische Element bei aller angeblichen Treue 
gegen den König, rein wühlerisch war. Selbst die Religion 
wurde bei den Haaren herbeigezogen, um das Volk aufzureizen. 
I m  Deutschen Bunde solle Gleichheit und Freiheit herrschen; 
da nun die katholischen Bewohner Deutschlands die Mehrzahl 
ausmachen, so müssen die Uebrigcn ihre bisherige Relig ion  
aufgeben und Katholiken werden; damit auch auf solche Weise 
die Gleichheit hergestellt werde. Nimmt man noch dazn die 
anderswo beschriebenen Phantasiern von fabelhaften Türken­
kriegen u. s. w., so begreift man wohl, woher die große Furcht 
vor dem Deutschen Bunde entstanden sei. Petitionen wurden 
während des In te rregnum s auf Alsen und Sundew itt  in Um­
lauf gesetzt, worin man auf's  Feierlichste gegen die Aufnahme 
in den Deutschen Bund protestirte, und dem Frankfurter P a r l a ­
ment alle Berechtigung absprach, sich in unsere Angelegenheit 
zu mischen. I n  Sundew itt  protestirte man hauptsächlich gegen 
die auf Gravenstein vollzogene Wahl des H errn  E ta ts r a th s
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F r a n c k e  zum Abgeordneten in Frankfurt. Auf Alfen, wo 
überhaupt der Protest in viel crasseren Ausdrücken abgefaßt 
war, sagte man sich förmlich von jeder Berbindung mit Deutsch­
land los. Unter Anderem hieß es d a r in :  „Deutschland sei 
„h inter 's  Licht geführt durch Lug und T rug  einer P a r t e i ,  die 
„lange darauf  hingearbeitet habe, unser Wohlsein und Recht, 
„unsere Freiheit und Sprache zu unterdrücken. D a s  Deutsche 
„Deutschland habe Nichts, durchaus Nichts u ns  zum Ersatz 
„darzureichen, falls wir unsere Verbindung mit Dänemark auf­
b e b e n .  —  W ir  wollen daher Dänische Schleswiger sein und 
„bleiben, o h n e  w e i t e r e  V e r b i n d u n g  m i t  D e u t s c h l a n d ,  
„wo ein Glück, größer als das unsrige, nicht auf irgend einem 
„Fleck sich findet." —

Z u  jener P a r t e i , welche in den Augen der Alsinger 
durch Lug und Trug ihnen ihre heiligsten G üter  rauben wollte, 
sollten nun auch die hiesigen deutschgebildeten Beamten gehören; 
wenn aber dessenungeachtet jene Dänischen Petitionen auch hier 
zahlreiche Unterschriften fanden; wenn diese buntscheckigen Unter­
schriften von Krethi und Plethi die Dänische Gesinnung der 
Sundew itte r  darthun sollten; wenn überhaupt das Sundew itter  
Volk überall in Dänemark noch immer für Dänisch gehalten 
w ird :  so geht ja doch auch daraus  hervor, daß die deutsch­
gebildeten Beamten entweder keinen antidänischen Einfluß hier 
haben ausüben können, oder haben ausüben wollen, und w ar­
um werden sie denn fortwährend in Dänemark als gefährliche 
Leute verdächtigt? Hier ist wahrlich nicht ein einziger deutsch- 
gebildete B eam te, der meines Wissens je mit demagogischen 
Umtrieben, oder mit Proselytenmacherei sich befaßt hat. W ir  
lassen gern Jedem seine politische Ueberzeugung, möge man 
nur  dabei uns die unsrige lassen; hatten wir aber auch bis 
dahin keine Preßfreiheit gehabt, so sollten wir doch billig so 
viel Denk- und Redefreiheit haben, daß w ir ,  um unsere An­
sicht befragt, dieselbe offen und ohne Schmähungen aussprechen 
dürften. Aber selbst diese Freiheit wurde im In te rre gn um  durch 
die unnatürlichste Erbitterung sehr beschränkt. W er  anders
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dachte als die tobende M enge, und nicht beschimpft, gemiß­
handelt, oder weggeschleppt werden wollte, dem wurde ein 
Schloß vor den M und  gehängt, und sein Herz erlitt auf dem 
geistigen Gebiet dieselbe A b s p e r r u n g ,  welche den größten 
Theil unseres Ländchens jetzt in physischer Beziehung von der 
Verbindung mit der übrigen W elt  abschnitt. Eine Zeitlang 
hatten wir in S undew itt  keinen Arzt, und als er endlich zu­
rückkam, hatten wir keine Apotheke; denn nach Sonderburg  
oder Gravenstein zu kommen, gelang nur wenigen Auserlesenen. 
Die Absperrung war auf beiden S e i ten  so strenge, daß man 
z. B .  kaum bei Eckensund stille stehen durfte, um nach Alnoer 
hinüber zu sehen, wo jetzt täglich 5 0 — 1 0 0  M ann  an zwei 
verschiedenen Schanzen arbeiteten, durch welche man die Kriegs­
schiffe in gehöriger Entfernung zu halten hoffte. Dennoch konnten 
wir nicht lassen, Jed e r  nach seiner P a r te i  mit Sehnsucht hin­
überzublicken. Wenn dort die Trommeln wirbelten, und des 
Abends die herrliche Musik zu hören w ar ,  dann befiel eine 
unbeschreibliche Wehmuth das wunde Herz. Unsere besten 
Freunde waren schon längst von hinnen. Niemand konnte uns 
irgend eine sichere Nachricht darüber bringen, was jetzt draußen 
vor sich ging. Z w ar  brachte die neuntägige Waffenruhe vom 
1 5te» bis zum 24sten J u l i  uns wieder einiges M ili ta ir  und 
einige Z ei tungen ; kein Mensch aber von uns wagte sich über 
die Vorpostenkette h inaus, und die kurze Freiheit diente nur  
dazu, die darauf folgende S treng e  desto schmerzlicher zu fühlen. 
Unser Zucker ging auf ,  und Alles versauerte. I n  1 4  Tagen 
w ar nirgends für uns S a lz  zu bekommen, und Alles schien 
der Fäulnkß entgegen zu gehen. Die inneren Streitigkeiten 
dauerten fort,  und im ganzen Lande w ar keine Obrigkeit, 
kein Juris t .  D a  wählten wir in Broacker auf eigene Hand 
eine provisorische Regierung, eine Art Schiedsrichter, bestehend 
aus  5  M ännern , welche nicht allein die äußeren Requisitionen 
auszuschreiben, sondern auch die inneren Streitigkeiten mög­
lichst zu schlichten hatten. Diese Vergleichscommission hat hier 
nicht ohne Segen  gewirkt. E s  war ein Vorgeschmack von
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einer freieren Communalverfassung, wie sie längst schon anders­
wo eingeführt ist. Aber dennoch lag die Absperrung uns wie 
ein Alp  auf dem Herzen, und unsere kleine Republik hätte in 
diesem stagnirenden Zustande geistig und leiblich zu Grunde 
gehen müssen; wenn dem nicht bald wäre abgeholfen worden. 
B egierig  haschte man nach jedem Gerüchte, welches Wunder- 
same Dinge von den vorgefallenen Schlachten und den bevor­
stehenden Truppenbewegungen erzählte. Gespannt hörten wir 
von der Einsetzung der neuen Centralgewalt in Frankfurt, und 
von allen den schönen Hoffnungen,- die daran sich knüpften. 
W ie aufgescheucht lauschten wir nach jedem Kanonenschuß, der 
in der Nähe und Ferne sich hören ließ, und als  endlich am 
17ten  August des M orgens um 5 1 /2  Uhr alle Häuser zitterten, 
und alle Fenster klirrten, da blieben wohl nur Wenige von 
uns im Bette. E s  war ein I n s tä n d ig e s  Gefecht zwischen 
einigen Schleswig-Holsteinischen Kanonen bei Bockholm auf 
der einen, und der Corvette nebst 2Kanonenböten auf der anderen 
S e i te .  D ort  commandirte der Oberstlieutenant v. Z a  st r o w ,  
und hier der Capitain K re n c h e l l .  Dieses Intermezzo in unserem 
Einsiedlerleben gab natürlich viel zu erzählen. 5 6  M ann  und 
mehrere Pferde sollten deutscherseits auf der Stelle  geblieben 
sein, und als man später den officielle« R apport  von Z a s t r o w  
la s ,  daß kein Mensch, sondern nur eine Protze dabei beschädigt 
worden sei, da hatte man wieder eine passende Gelegenheit, 
auf die Deutsche Windbeutelei zu schimpfen. Selbst der Capi­
tain K r e n c h e l l  war von einem starken Verluste der Deutschen 
überzeugt. Er hatte auf der Corvette 2  Todte und 2  V er­
wundete , wohingegen die Schiffe nur unbedeutend gelitten 
hatten. Die Entfernung war zu groß, und der Kaliber der 
Deutschen Kanonen zu klein; diese aber waren so placirt, daß 
sie nicht leicht von der S e e  aus  konnten getroffen werden. 
D a s  ganze Gefecht mag darin seinen G rund  gehabt haben, 
daß die Corvette fast jeden Tag  kleine Barcaffen nach dem 
Ufer entsandte, und auf Deutsches M ili ta ir  feuern ließ. S e i t  
dem 17teit August hörten diese Neckereien au f ,  und alles
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Schießen überhaupt hatte mit diesem Tage in unserer Gegend 
ein Ende. S t a t t  dessen hörte man jetzt von einem nahe be­
vorstehenden Frieden. Auswärtige Herren, die um diese Zeit 
unser Land besuchten, wurden als Friedensboten betrachtet. 
D er Großherzog von Mecklenburg und M a x  v. G a g e r n  waren 
hier. I n  Apenrade bei W r a n g  el und in Holebüll bet H a i f e t t  
wurde d in i r t ; aber auch Gravenstein und Sundew itt  hatten 
die Ehre ihres Besuchs. S tarke  Patrouillen wurden selbst 
bis nach Düppel ihnen vorausgeschoben. D a  sah man wieder 
neues M i l i ta i r ,  Sachsen -W eim araner ,  Frankfurter und Nas­
sauer. Doch nicht für dieses M a l  sollten sie an dem Kriege 
Theil nehmen. I m  höheren Rathe wurde am SGsten August 
der bekannte Malmöer Waffenstillstand geschloffen, und schon 
am Isten Sep tb r .  hatten wir davon eine sichere Kunde; ob­
gleich man erst am 3ten S ep tb r .  in Sonderburg  die officielle 
Nachricht erhielt. Nicht ohne große Unzufriedenheit hat man 
anderswo die Bedingungen dieses Waffenstillstandes vernom­
men. Die Sundew itte r  aber dachten zunächst nur an sich selber, 
und freuten sich sehr, daß jetzt das In te rregnum  mit allen 
seinen P lagen  ein Ende hatte.

Die Zeit des M almöer Waffenstillstandes.
I n  der Politik hat S undew itt  von jeher keine selbst­

ständige S tim m e gehabt. D a s  zeigte sich auch bei dem M a l ­
möer Waffenstillstände. Die desfälligen Urtheile waren bei 
uns  nur ein Wiederhall der Dänischen oder Deutschen T on ­
angeber, und jede P ar te i  wählte für sich die D eu tung, die 
ihr am meisten zusagte. Während Einige die Aufrechthaltung 
der Ruhe den Deutschen Soldaten  vindicirten, bestanden Andere 
darauf, daß nur die in der Dänischen Armee dienenden Schles- 
wiger hier würden verwandt werden. W ährend Einige eine 
gemeinsame Regierung im Schleswig-Holsteinischen Geiste sich 
dachten, hatten Andere schon die M änner bestimmt, die im 
Dänischen Geiste regieren würden. Bei solchen Hoffnungen 
konnte wenigstens nicht für 's  Erste von irgend einer Unzu-
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friedercheit die Rede sein. W ir  athmeten freier als die S o l ­
daten abzogen, und die Grenzsperre aufgehoben wurde. D a  
begannen auf beiden Sei ten  die großartigsten Wallfahrten, um 
S tä d te  und Menschen wieder zu sehen, die durch die lange 
Trennung  gewissermaßen uns heilig geworden waren. D a  
sahen w ir wieder die vielen Flüchtlinge, die wie Zugvögel 
zum W inter  ihre Heimath suchten. D a  empfingen die bis 
dahin verwaisten Familien mit Freudenthränen ihre G atten  
und V ä te r ,  die so lange in der Gefangenschaft geschmachtet 
hatten. D a  kehrte die Ruhe in die Gemüther zurück, und die 
alte Geselligkeit fing an , das Leben auf's  Neue zu versüßen. 
D a  w ar aber auch unser Ländchen jedem Parteigänger offen, 
und allerlei Umtriebe schürten von Neuem das Feuer der 
Zwietracht.

D ie  ersten Wochen verstrichen jedoch in Frieden und 
Freude. Insbesondere war Sonderburg  der O r t ,  wo M a n ­
cher sich Hoffnung und Trost holte. D o r t  ließen am I l t e n  
S e p tb r .  wieder die Kanonen sich hören, und 3  mal 2 7  S a l u t ­
schüsse verkündigten die Ankunft des hohen Gastes. Lange 
Caravanen aus  Sundew itt  und der Umgegend zogen dahin, 
um den Landesvater zu begrüßen. S e h r  kriegerisch war noch 
immer das Ansehen der S t a d t .  Diesseit der Fähre standen 
die Dänischen Posten. I m  Hafen lagen 5  Kriegsschiffe und 
1 6  Kanonenböte. Auf diesen, wie auf der über den S u n d  
gelegten Brücke wehten in reichlicher Anzahl die D annebrogs- 
fahnen. Für  Ehrenpforten und für sonstige Empfangsfeierlich­
keiten w ar gehörig gesorgt. Den Glanzpunkt des Königlichen 
Besuchs bildete am 13teu  September die große militairische 
Parade . Damen und Herren in zahlloser Menge umzingelten 
die bärtigen Krieger, und freuten sich mit ihnen über jedes 
Bändchen und Kreuz, welches aus  Königlicher Hand an die 
Tapfersten der Tapferen vertheilt wurde. W ie wenig gehört 
doch dazu, um des Menschen Herz zu erfreuen! D ie schwer­
sten S trapa tzen, die todesmüthigsten Handlungen werden durch 
ein Bändchen im Knopfloch reichlich belohnt! Lächele darüber

C3)
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nicht, lieber Leser! D a s  ganze Leben ist aus lauter Secunden 
zusammengesetzt, und Alles was D u  hast, und Alles was D u  
bist, ist von einem höheren Standpunkte aus betrachtet doch 
nur  eine Kleinigkeit; wer aber nicht einer Kleinigkeit sich 
freuen kann, der kann überhaupt sich nicht freuen, der hat 
seinen kindlichen S i n n  verloren, und ist für das Leben dies­
seits und jenseits erstorben. M öge n ur  immer dem Verdienste 
seine Krone werden, und auch sein Bändchen; es bindet das 
Herz immer mehr an die T ugend , und hebt das H aup t  in 
eine höhere S p h ä re  empor. W a s  ist aber Verdienst, und 
wo ist die Tugend? Traurige Verwirrung der menschlichen 
Begriffe! Diesseit des Wassers gilt für Vaterlandsliebe, was 
jenseit des Wassers für Verrätherei gilt. Diesseit des Wassers 
heißen Landesvertreter, die jenseit des Wassers L andesverrä ter  
gescholten werden. N u n ,  —  wer die Kirche zu Broacfer 
von der Nordseite betrachtet, der wird darauf schwören, daß 
der nördliche Thurm höher, a ls  der südliche sei, er sieht es 
ja  klar vor Augen; wer aber von der Südseite die Kirche 
betrachtet, der wird das Gegentheil beschwören, daß nämlich 
der südliche Thurm höher, als der nördliche sei; denn auch 
er sieht es klar vor Augen. D a ß  wir Menschen doch auch 
au f  dem moralischen Gebiete die Gesetze der Perspective und 
Refraction besser studirten! W ir  aber haben Nichts gelernt, 
und Nichts vergessen; darum können die Waffen wohl ruhen, 
während die einmal aufgestachelten Leidenschaften fortbrausen. 
Aehnlich erging cs den Sundew itte rn .  Unsere Physiognomie 
verlor bald ihr ruhiges Gepräge, und verwandelte sich wieder 
in ein trauriges Zerrbild.

Veranlassung dazu war zunächst der S t r e i t  über die neue 
Landesregierung. W underbar genug! Am l ö t e n  S ep tb r .  
wird in Frankfurt der Waffenstillstand unter der Voraussetzung 
genehmigt, daß der König von Dänemark auf C a r l  M o l t k e  
verzichtet habe, und sonst zu mehreren Modifikationen geneigt 
sei. Am l ö t e n  S ep tb r .  erklärt derselbe C a r l  M o l t k e  in 
Sonderburg , daß er an der Spitze der neuen Regierung stehe.
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Am Listen  S e p  tb r. erscheint unter uns die desfällige P roc la ­
m a tion , daß in Sonderburg  eine „ J m m e d ia t - Commission" 
für Vie H erzog tüm er  aus dem Grafen C a r l  M o l t k e ,  dem 
Conferenzrathe J o h a n n s e n  und dem Bischöfe H a n s e n  ge­
bildet sei. Am LJsten S ep tb r .  liest man auf Gravenstein 
einen Befehl der provisorischen Regierung an die Obrigkeit, 
die obengenannten Herren in Verwahrsam zu nehmen, sobald 
sie au f  dem Festlande sich erblicken ließen. Mehrere Tage 
darauf erhalten die Prediger von der Jmmediat-Commission 
den ersten Erlaß zu publiciren; bevor aber der S o n n tag  da 
ist, erscheint ein Erlaß des Generals v. B o n i n ,  in welchem 
jene Commission als ganz verschieden von der in der Waffen­
stillstands-Convention bezeichneten dargestellt wird; weshalb 
man sie weder anzuerkennen noch zu befolgen habe. Nament­
lich wird den Predigern insinuirt, sich alles Publicirens für 
sie zu enthalten. Dessenungeachtet kommt abermals vom N o r-  
burger Amthause ein Circulair, daß wir nunmehr in der 
Kirche die Proclamation der Jmmediat-Commission zu publi- 
eiren hätten. Z u  gleicher Zeit  erscheint eine Verfügung der 
provisorischen Regierung (vom Lüsten S ep tb r .) ,  wonach J e d e r  
in gerichtliche Untersuchung gezogen würde, welcher mit der 
Verbreitung und Besorgung der von der Jm m edia t-C om m is­
sion ausgegangenen Erlasse sich abgäbe. —  Eine solche baby­
lonische Verwirrung muß man selber erlebt haben, um die 
Lage der hiesigen Beamten richtig beurtheilen zu können. D a  
mußte der Beamte n o l e n s  v o l e n s  P ar te i  ergreifen, da mußte 
es am Ende halten oder brechen, und es brach jetzt völlig 
für mehrere unserer bisherigen College«.

Unser aus der Dänischen Gefangenschaft zurückgekehrte 
Hardesvogt war jetzt seines Amtes überdrüssig, suchte und 
erhielt seinen Abschied. D er aus Deutscher Gefangenschaft 
zurückgekehrte Gerichtschreiber war schon am I l t e n  J u l i  von 
der provisorischen Regierung seines Amtes entlassen. Neue 
weltliche Beamte wurden eingesetzt, die Anfangs nicht ohne 
auf Schwierigkeiten zu stoßen ihr beschwerliches Amt führen
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konnten. Trotz aller Aufwiegelungen von Alfen her war je­
doch ein kleines Fensterbier bei Deutschgestnnten die einzige 
Dänische Demonstration. D ara u f  zog M ilitair  herein. Lrst 
kamen Hanseaten, später Schleswig-Holsteinische Dragoaer, 
und diese quartierten sich ruhig ein; obgleich der eine Termin 
nach dem anderen festgesetzt wurde, bis zu welchem die Dänen 
hier ankommen würden. Zum  October, November, December, 
zu Weihnachtsabend und so fort erwarteten Einige fortwäh­
rend Dänische Einquartierung. Durch solche Vorspiegelungen 
sollten die Dänischen Sympathieen hier aufrecht erhalten wer­
den, die dann aber auch bei Einigen desto stärker hervortra­
ten, je mehr sie sich verletzt wähnten. Letzteres geschah nam­
entlich durch die Entlassung von drei in Kopenhagen gebilde­
ten Predigern  Sundew itts .  S i e  hatten schon vorher durch 
W o r t  und T ha t  sich gegen die provisorische Regierung und 
die ganze Schleswig-Holsteinische Erhebung erklärt. Als die 
Gefahren des Krieges herannahnten, und als namentlich auch 
Deutscherseits die Deportationen anfingen, da verließen sie 
ihre Gemeinden, und fanden in Sonderburg  ein sicheres Asyl. 
M i t  dem Anfange des Waffenstillstandes wiedergekehrt, erklär­
ten sie abermals, daß sie die provisorische Regierung nicht 
anerkennen, und daher auch Nichts für sie publiciren würden. 
Dieses und ähnliches, in Verbindung mit dem beanspruchten 
Rechte der H erz o g tü m er ,  daß nur Kinder des Landes hier 
Beamte sein dürfen, mag der G ru nd  zu ihrer Entlassung 
gewesen sein. Gegen diese Maaßregel wurde von den respec­
tive« Gemeinden mit zahlreichen Unterschriften petitionirt; aber 
auch die bald darauf  eingesetzte „gemeinsame R eg ie rung"  
w ar  in dieser Beziehung unerbittlich. Neue Prediger traten 
in  die S te lle  der abgegangenen, wobei nicht immer die her­
kömmliche Form der Einsetzung beobachtet wurde. Die Feinde 
derartiger Neuerungen ermangelten nicht, dieselben überall 
zu verdächtigen, und tausend Plackereien verleideten den 
neuen Beamten ihre öffentliche Wirksamkeit. Drohbriefe wur­
den von Alfen nach Sundew itt gesandt, um den Besuch



61

des Gottesdienstes zu hintertreiben. Einzelne widersetzten 
sich thätlich dem Kirchenbesuche, und als dieses nicht a u s ­
reichte, wurden die Kirchengänger öffentlich im S on derbur­
ger Wochenblatt ( „d en  Danffe S le s v ig e r " )  an den P ranger  
gestellt, weil sie das  W or t  G o ttes  aus dem Munde eines 
provisorischen Predigers  zu boren sich erdreisteten! Menschen, 
die früher um die Kirche sich nie bekümmert hatten, schienen 
jetzt eifrig für das Heil der Kirche besorgt zu sein, und es 
ist ein halbes W un der ,  daß der Kirchenbesuch, trotz der ge­
hässigsten Ins inua t ionen , nicht allein nicht in Verfall gerieth, 
sondern in einzelnen Kirchen noch immer sehr zahlreich zu 
nennen war. Haben wirklich auch Dänische Prediger an diesen 
kirchlichen Umtrieben Theil genommen, so werden sie nicht 
bedacht haben, daß sie auf solche Weise nicht allein gegen 
ihr eigenes Fleisch und B l u t ,  sondern auch gegen die heilig­
sten Interessen der Menschheit ankämpften. Wie würden sie 
es wohl angesehen haben, wenn umgekehrt die Schleswig- 
Holsteinischen Prediger die Nachfolger der auf Alsen Dänischer- 
seits abgesetzten Geistlichen allenthalben verdächtigt, und die 
Gemeinden derselben in W o r t  und Schrift vor ihnen und 
ihren Predigten gewarnt hätten? Nein, —  hinweg mit diesen 
gegenseitigen Anfeindungen! W ir  sind zunächst Diener eines 
Herrn ,  der höher steht, als Könige und Fürsten; sein H au s  
aber soll ein B e th aus  sein, und nicht ein Tummelplatz gehäs­
siger Leidenschaften. D aß  einige Diener der Kirche von har­
ten Maaßregeln getroffen wurden, das haben doch wahrlich 
ihre Amtsbrüder nicht verschuldet. E s  war aber wiederum 
der verschiedene politische Standpunkt, der so leicht Alles auf 
der entgegengesetzten S e i te  im trübsten Lichte erscheinen ließ, 
und —  von einer gegenseitigen Annäherung der beiden feind­
lichen Parteien  war noch wenig unter uns zu verspüren.

Z w ar  wurde draußen unterhandelt, und öfter von einem 
nahe bevorstehenden Frieden gesprochen; nebenbei hörte man 
aber auch von den vielen Vorbereitungen auf eine etwanige 
Erneuerung des Krieges. Z u  jenen Vorbereitungen mußten
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jetzt auch die Sundew itter  das Ih r ig e  beitragen; indem man 
bei uns mit der Hebung der K rieg s -  und Einkommensteuer 
anfing. Doch blieb es einstweilen bei diesem Anfange, und 
die Zeit des Waffenstillstandes verstrich, ohne daß wir noch 
am Ende desselben mit Gewißheit wußten, ob er verlängert 
werden würde oder nicht. I n  solcher Ungewißheit beendigten 
wir den ersten Act des blutigen D ram as. Deutscherseits 
waren in allen Gefechten des ganzen bisherigen Krieges: 8  
Osficiere, 11 Unterofficiere und 9 3  M a n n ,  zusammen 1 1 4  
M ann  gefallen; und 4 7  Osficiere, 3 5  Unterofficiere, 6 2 6  
M ann, zusammen 7 2 6  M ann  verwundet worden. W ie viele 
Dänischerseits gefallen und verwundet sind, ist mir unbekannt; 
ihre Anzahl wird aber auch nicht gering sein, und so sehr 

Einzelne eine Erneuerung des Krieges herbeiwünschten, 
so konnte der fühlende Mensch doch nicht ohne Betrübniß  
daran  denken, daß im halbjährigen Waffenstillstände so wenig 
für die Anbahnung des Friedens geschehen w ar,  und daß 
deshalb möglicherweise der Frühling des J a h re s  1 8 4 9  eine 
noch blutigere Fortsetzung uns vor die Augen führen würde.

D a s  K riegsjahr 1849.

Unter Furcht und Hoffnung näherte sich der 26ste März 
1 8 4 9 . An diesem Tage war bekanntlich der Dänischerseits 
gekündigte Malmöer Waffenstillstand zu Ende. M ittlerweile 
hatte man hier durch eigene Anschauung eine höhere V or­
stellung von der jungen Schleswig-Holsteinischen Armee be­
kommen. D ie Zeitungsleser erwarteten außerdem mit Zuver­
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sicht zum zweiten M ale  eine Deutsche Hülfe, und wenn dann 
M änner  uns als S ta t th a l te r  gesetzt wurden, die schon längst 
des allgemeinsten V ertrauens  sich würdig bewiesen hatten: so 
schien in diesen Momenten für jeden Schleswig-Holsteiner 
ein fester G ru nd  seiner Hoffnung zu liegen. Freilich konnte 
diese Hoffnung bei uns nicht ungetrübt sein. Abgesehen von 
so mancher bisherigen Täuschung, so sah man ja in der Ferne 
die „verschlimmerte Constellation" der Deutschen Reichsange­
legenheiten, und in der Nähe konnte man jeden Augenblick 
von Alsen her einen Angriff erwarten, der jedenfalls zuerst 
die S undew itte r  treffen, und unsere Deutschgesinnten nicht 
schonen würde. Kein W under;  wenn Alles was Deutsch war, 
am 26sten M ärz  nach Gravenstein sich flüchtete. D o r t  waren 
schon seit mehreren Tagen die von Alsen verwiesenen Exu­
lanten angekommen, und eine zahlreiche Versammlung von 
Flüchtlingen harrte der Dinge, die da kommen würden. Wenig 
Aufklärung war in dieser Beziehung beim M ili ta ir  zu be­
kommen. Alle erwarteten mit S p a n n u n g  die Rückkunft des 
nach Sonderburg  gereisten Reichscommissairs S t e d m a n n .  
Endlich kam er Abends um 1 0  Uhr mit der Nachricht zurück, 
daß der Waffenstillstand noch um 8  Tage verlängert sei. 
Freilich hieß es zugleich, daß die Däuen mit Bestimmtheit 
nu r  auf 5  Tage sich einlassen wollten. Den G rund  und Zweck 
einer solchen Verlängerung mögen Andere erklären, die besser 
es wissen als w ir ,  warum die Deutschen Reichstruppen nicht 
früher auf ihren Marsch nach Schleswig sich begeben hatten. 
Hoffte man vielleicht die geschehene Kündigung des Waffen­
stillstandes rückgängig zu machen, und der blutigen Wieder­
holung des Krieges noch vorzubeugen? Allerlei Gerüchte 
schienen auf solche Ansichten hinzudeuten. Noch am 2ten April 
hieß es, daß der Waffenstillstand bis zum 13ten  April ,  oder 
wohl gar auf 5  M onate  verlängert sei, und dennoch waren 
ganz in der Nähe alle Anstalten zum Angriff getroffen. Erst 
gegen Abend erfuhr man, daß der Krieg des Nachts um 1 2  Uhr 
seinen Anfang nehmen würde; allein sowohl der Anfang, wie
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der Fortgang und Ausgang desselben, wird hier nur  insofern 
er S undew itt  betrifft, und auch dieses nur in fragmentarischer 
Kürze beschrieben werden. —

Die Schleswig - Holsteiner, und ihre Gefechte 
in Sundewitt.

Nach officiellen Berichten befand sich am 2ten April das 
Hauptquartier  der Schleswig-Holsteinischen Armee in Apen­
rade, woselbst zugleich das Großherzoglich Badische In fan te r ie -  
B atail lon  cantonnirte. D a s  lste Jägercorps  unter dem M ajor  
V. G e r s d o r f f  war nach Hadersleben vorpoussirt. An der 
Jütischen Grenze stand die Hanseatische Cavallerie-Division, 
welche am folgenden Tage durch die beiden Zten Escadrone 
der Schleswig-Holsteinischen Dragoner-Regim enter von den 
Vorposten abgelöst wurden.

Die Vorposten in Sundew itt  hatte das 5 te Jägerco rps  
unter dem M ajor  v. S t ü c k r a d t ;  sie standen zwischen Atzbüll 
und Nübel. Auf dem linken Flügel bei Beuschau waren 2  
Escadrone des Schleswig-Holsteinischen 2ten D ragoner-R eg i­
ments. Die lste In fa n te r ie -B r ig a d e  befand sich zwischen 
Hockerup und Holebüll, die 2te In fa n te r i e -B r ig a d e  in S e e ­
gaard und Umgegend. Die Deutschen Reichstruppen waren 
mit ihrer Spitze bis Flensburg gekommen, woselbst auch der 
Generallieutenant v. P r i t t w i t z  angekommen w a r ,  und das 
Generalkommando übernahm. —

Die Dänen sollen c i r c a  2 9  B a ta i l lone ,  1 8  bis 1 9  
Escadrone und 9  Batter ieen , ungefähr 3 0 , 0 0 0  M a n n  ge­
wesen sein. Davon mochten sie 1 8 — 2 0 , 0 0 0  M ann  auf Alfen, 
und 1 0 — 1 2 ,0 0 0  M ann, worunter 1 6  Schwadrone, zwischen 
Colding und Veile gehabt haben. Diesen beiden Corps gegen­
über hatte die Schleswig-Holsteinische Armee nur 1 6  B a ­
taillone, 1 2  Escadrone und 4 6  Geschütze, im Ganzen 1 6 , 0 0 0  
M ann  (darunter 2 0 0 0  Badenser und W ürtem berger).  —

I n  der Nacht zwischen dem 2ten und Aten April gingen 
die Dänen über die Brücke von Alsen nach Sundew itt .  Um
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9  Uhr rückte die Dänische Armee in 2  (Solennen nach Atzbüll 
vor. Um 1 0  Uhr horte man das Schießen der Vorposten 
zwischen Atzbüll und 9tübel; um dieselbe Zeit sah man Dänen 
in Eckensund, und ihre Fahne auf der dortigen Windmühle. 
D a s  Schießen wurde immer stärker. Etwa um 1 2  Uhr näherte 
das  Gefecht sich immer mehr Gravenstein. Dem Befehle 
gemäß zogen die Schleswig'-Holsteiner sich fechtend zurück. 
Auch bei Alnoer fing um dieselbe Zeit eine Canonade an ;  
aber um 1 1/2 Uhr Nachmittags wurde die dortige Schanze 
P re i s  gegeben, indem die halbe 12pfündige B atter ie  unter 
dem H auptm ann  B e l i t z  auf Befehl sich herauszog, und unter 
dem Kugelregen der Schiffe nach Rinkenis fuhr, wo fie aber­
mals aufgepflanzt wurde. Mittlerweile wurde das Plänkler­
gefecht in Gravenstein und Umgegend fortgesetzt, bis es un­
gefähr um o  Uhr gänzlich verstummte. Die D änen zogen Ln 
Gravenstein hinein, und sandten ihre Patrouillen  bis über das 
D o rf  „ T r e p p e "  hinaus. — Commandeur der Isten Schleswig- 
Holsteinischen Brigade war der Oberst von S t .  P a u l ,  und 
an diesem ersten Vorpostengefecht nahmen Theil:  das 3 te  
Jägerco rps ,  das 2te, 5te und 4 te In fa n te r ie -B a ta i l lo n ,  die 
Gpfündige Fußbatterie, und die halbe 12psündige B at ter ie  
unter dem Hauptmann B e l i t z .  Die Anführer waren mit der 
H altung  ihrer Truppen im höchsten G rade  zufrieden. M a n  
erwartete allgemein, daß die Dänen ihre Verfolgung fortsetzen 
würden; aber trotz der großartigen P läne  unserer D änen­
freunde, die für jeden T ag  die Marschroute ihrer Armee vor­
gezeichnet hatten, und schon in 3  T agen  sie siegestrunken in 
Rendsburg  sahen, wollten ihre S t re i te r  nicht einmal in 
Gravenstein verbleiben. S i e  zogen sich gleich wieder in S u n d e ­
witt zurück, und überließen den Kampfplatz der kleinen Flotille 
vor Alnoer, bestehend aus der Fregatte Galathea und G oder 
7  Kanonenböten, welche schon an diesem Tage die Demolirung 
der Alnoer Schanzen, und den Uebergang ihrer Armee über 
die Eckensunder Fähre, behufs eines Flankenangriffs, zum 
Ziele sich gesetzt haben mögen. E s  w ar aber schon des Nachts
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die Schanze mit Geschütz und glühenden Kugeln versehen 
worden, und noch bevor tie  Kanonen auf Befehl sich entfern­
ten, hatte die Fregatte einen Anker vertonen, und war in 
eine Lage gerathen, daß sie nicht einen einzzigen Schuß mehr 
that. Am 4ton April tonnten allein die Kanonenböte der 
hinter Rinkenis aufgestellten halben Batterie  des Hauptmannes 
B e l i t z  erwiedern; während die Fregatte bald ihre Anker lichtete, 
und durch den W ind begünstigt nach Sonde,rburg entschlüpfte, 
um dort ihren Schaden ausbessern zu lassien. Mittlerweile 
rückten die Dänen wieder nach Atzbüll vor, Nvo ein In fan te r ie -  
gefecht sich entspann, in welchem der Hauiptmann E g g e r s  
vom f>ton Schleswig < Holsteinischen Bataillon schwer verwundet 
wurde. An beiden Tagen verlor die Armree, hier und bei 
Hadersleben, wenig über 5 0  M ann  an T od ten  und V er­
wundeten. Außerdem fand noch am 5ten Aprril ein Vorposten- 
gefecht S ta t t ,  wobei das 4 te Jägerco rps  Bemschau nahm, und 
einen Verlust von ungefähr 2 0  Todten umd Verwundeten 
hatte. —

Dem ersten Angriffe hatten somit die S c h le sw ig -H o l­
steinischen Truppen in Vorpostengefechten »vertheidigend sich 
widersetzt, ohne dadurch die Dänen zu einier weiteren V er­
folgung zu reizen. Vergebens harrte zuletzt wie ganze zwischen 
Flensburg und Apenrade concentrirte Armee auf einen H a u p t­
angriff. Malerisch war insbesondere das Wivouacq auf der 
Haide zwischen Hockerup und Holebüll, wo Arttillerie, Cavallerie 
und Infanter ie  in bunten Gruppen sich gellagert hatte; bis 
die Deutschen Neichstruppen allmählich zmr Ablösung sich 
näherten, und die abgelösten Schleswig-Holsttoiner weiter nach 
Norden rückten. I n  der kurzen Zeit  ihres Hicerseins hatte man 
sie kennen und lieben gelernt. M it  den herzlichsten Wünschen 
und den schönsten Hoffnungen ihrer Freunder schieden sie von 
hinnen, und es ahnete uns damals nicht, daß wir so Viele von 
ihnen erst am 2istcit August, und zwar a l s  ausgewechselte 
Gefangene, auf den Düppeler Höhen wieder beegrüßen sollten. —
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Die Reich s  trup pen, und ihre Gefechte in Sundewitt,
D er  Uebersicht wegen möge hier die Eintheilung der nach den 

H e rz o g tü m e rn  mar schiften Reichstruppen vorangestellt werden.
Iste D i v i s i o n .  Commandeur: Generallieutenant P r inz  

E d u a r d  von Sachsen-Altenburg. Chef des S t a b e s :  Oberst­
lieutenant v. d. T a n n .  —  Commandeur der Isten (Baierischen) 
D r i g a d e :  Königl. Baierischer General v. S c h m a l z .  Com­
mandeur der 2 ten (Kurhessischen-, Sachs .-W eim ar.- ,  Sachs.- 
Altenburg.-, und Bückeburg.-) D r i g a d e :  Kurheff. G eneral­
m ajor S p a n g  e n b e r g .

2 te D i v i s i o n .  Commandeur: Königl. Hannov. General­
major W y n e k e n .  Chef des S ta b e s :  Hauptmann C o r d e  m a n n .  
—  Command, der lstcn (Königl. Hannov.)  D r i g a d e :  Königl. 
H annov. Generalmajor v. L u d w ig .  Commandeur der 2 ten  
(Königl. Sachs.)  D r i g a d e :  Königl. Sachs. General H e in z .

5 te ( P re u ß . )  D i v i s i o n .  Commandeur: Generalmajor 
v. H i r s c h f e l d .  Chef des S ta b e s :  M ajo r  6 E t z e l . —  Com­
mandeur der Isten D r i g a d e :  . . . . Commandeur der 2 ten  
D r i g a d e :  Oberst S t e i n  v. K a m i n s k y .

4 te  (Reserve-) D i v i s i o n .  Commandeur: Kurhessischer 
Generallieutenant B a u e r .  Chef des S ta b e s :  Kurhess. M a jo r  
R e c e i u s .  —  Commandeur der Isten (Nassau.-, Anhalt.- , 
Hessen-Homburg.-, B raunschw .-)D r i g a d e : Generallieutenant 
Herzog von N a s s a u .  Commandeur der 2ten (Oldenburgisch.-, 
Braunschweig .- ,  L ippe-D etm o ld .- ,  Waldeck.-) D r i g a d e :  
Großherzogl. Oldenb. Generalmajor G ra f  R a n z a u .

Ztc (W ürtem b.-, Badisch.-, Sachs.-Coburg. u. Meining.-, 
N e u ß . - ,  D arm städt.- ,  Hanseat.- ,)  N e s c r v e b r i g a d e :  Com­
mandeur: Generallieutenant Herzog von C o b u r g - G o t h a .

Alle diese Divisionen sind in S undew itt  gewesen, bis auf 
die Preußische, welche direct nach J ü t la n d  marschirte, und 
die Reserve-Brigade unter dem Herzog von C oburg-Gotha, 
welche in der Gegeend von Eckernförde verblieb. Ermuthigend 
w ar der Anblick einer solchen Hülfe aus allen G auen  unserer 
Deutschen Brüder, an welche sich theilnehmend folgende Fürsten
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angeschlossen hatten: der Herzog von Coburg-Gotha, der Prinz 
von Altenburg, P rinz  Albert von Sachsm, der Erbprinz von 
Schaumburg-Lippe, der Erbprinz von Meiningen, der Herzog 
E u g e n  von Würtemberg, und endlich der Herzog von Nassau, 
sowie dessen P r in z - B r u d e r .  W a s  haben aber diese zahl­
reichen Truppen unter ihren hohen Befehlshabern hier au s ­
gerichtet? Vom 6ten April bis zum 3 ten  August war S u n d e ­
witt  von muthigen S tre i te rn  überschwemmt; und es lag wahr­
lich nicht an ihnen, daß unsere anfänglichen Hoffnungen am 
Ende so bitter getäuscht wurden. Freilich war schon ihr erstes 
Treffen, dem Anscheine nach, ein völlig verfehltes.

Kaum w ar der Generalmajor W y n e k e n  mit seinen 
Hannoveranern vor Sundew itt  angekommen, als er auch schon 
am 6ten April (Charfreitag) die D änen  angriff. M i t  eini­
gen Tausend Hannoveranern, von einem Bataillon  W ürtem -  
berger, und einem Bataillon  Badenser unterstützt, schien er 
auf eigene Hand mit den zahlreichen Dänen es aufnehmen zu 
wollen. Die Dänischen Vorposten zogen sich fechtend von 
B la n s  über Ulderup und Schnabeck nach S a t r u p  zurück. Hier 
aber fing der ernsthaftere Widerstand an, der bald in einen 
heftigen Angriff sich verwandelte, uud eilend mußten die D e u t ­
schen vor der Uebermacht sich wieder zurückziehen; indem sie 
ihren rechten Flügel, nach Gravenstein hinunter, gar nicht 
gedeckt hatten, und also von dieser S e i te  her mit Recht eine 
Umgehung befürchten mußten. Auf Gravenstein lag dam als 
der Oberst D i e d e r i c h s  mit den Sachsen-Altenburgern und 
Hessen. Erst gegen Abend wurde er von der Affaire des 
Tages benachrichtigt, und auch die wenigen Compagnien, die 
er a lsdann ausrücken ließ, mußten sogleich wieder umkehren. 
Feurig und blutig w ar der Kampf gewesen. Vier Häuser 
wurden in Ulderup ein Raub der Flammen, und allein das 
Hannoversche Contingent hatte an Officieren und S o ld a te n  
1 8  Todte und 1 2 6  Verwundete. V o n  den beiderseitigen 
Opfern  wurden c i rc a  4 0  Leichen auf dem Kirchhofe zu S a t r u p  
beerdigt, und muß man auch einräumen, daß die D änen  den
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Wahlplatz behaupteten, so wurden sie doch durch dieses Tref­
fen überzeugt, daß sie es jetzt mit Deutschen Reichstruppen 
zu thun hätten. I h r e r  eigenen Aussage gemäß hielten sie 
die angreifende Tirailleurkette für die Spitze der Deutschen 
Reichsarmee, und es wurde daher höheren O r t s  beschlossen, 
fortan nur  defensiv zu verfahren. Ganz S undew itt  war bis 
dahin von Dänischen Truppen voll. Auch der König mit sei­
ner G arde w ar  am 6 ten April zugegen. I n  S tenderup  soll 
er in einem Bauernhause sein Absteigequartier gehabt haben. 
Noch am Abend des 6 ten Aprils standen die Dänischen V o r ­
posten unweit Gravensteins; von nun an zogen sie aber ihre 
Hauptstärke nach Alsen zurück, und hielten diesseit des W as­
sers nur die Düppeler Höhen, und den Brückenkopf stark besetzt.

Inzwischen rückten die übrigen Deutschen Truppen immer 
näher heran. W ährend des Treffens bei Ulderup zogen die 
Sachsen aus  Flensburg. B ei  Hockerup bivouacquirten die 
B aiern , und die ganze Landstraße von Flensburg hieher w ar 
vor M ili ta ir  kaum zu passiren. I n  wenigen Tagen hatten sie 
Sundew itt  erreicht. B aiern  und Sachsen traten jetzt in die 
vordersten Reihen, und lieferten am 13 ten  April das bekannte 
Treffen, wodurch die Dänen von den Düppeler Höhen auf den 
Brückenkopf zurückgedrängt wurden.

N ur  Einzelnes vermag ich über dieses Gefecht zu er­
zählen, und selbst dieses Einzelne ist größtentheils einem 
Dänischen Bericht entnommen, wie er in den Schilderungen 
von H a m m  er  ich (a. a. O .  S .  2 6  ff.) sich findet. Freilich 
muß man von vorn herein an der Unparteilichkeit seines 
Berichts zweifeln; wenn er schon S .  3  Folgendes erzählt: 

„ I m  ganzen Kriege sind 1 0  größere Treffen vorgefallen. 
„ I n  2  Gefechten, dem ersten und letzten (bei B a u  und 
„Friedericia) haben wir den vollständigsten S ie g  ge­
w o n n e n ;  in 4  Gefechten, den 28sten M ai,  d ten  J u n i ,  
„ 6 ten April und 1 3 t e n  A p r i l ,  drängten wir den 
„Feind zurück u. s. w ."  —
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D er Feind, d. H. der Deutsche, wurde also auch am 13ten 
April zurückgedrängt, und doch erzählt H a m m  er  ich später, 
wie sie dem Feinde die Position auf den Düppeler Höhen 
eingeräumt hätten. Hören wir denn, wie es damit zuging.

Schon des Nachts um I V 2 Uhr brachen die B aicrn  
gegen die Düppeler Höhen auf. E twas später rückte die 
Sächsische Brigade von Norden her gegen den rechten Flügel 
der Dänen. Die Hannoveraner bildeten die Reserve. Die 
ganze Deutsche S tärke wird auf 1 1 , 0 0 0  M ann  geschätzt. 
D ie Dänischen Vorposten bildete das 5 te  Jägerco rps  unter 
M ajo r  Cock. D er Angriff geschah so unerwartet und rasch, 
daß die Vorposten bald geworfen waren. „ A u f  diese Weise, 
sagt H a m m e r i c h ,  war der Feind Herr des Bergrückens 
geworden, und hielt die Gewinnung desselben für einen S ieg , 
obgleich es unsererseits nur eine freiwillige Einräumung war, 
die aus dem angelegten P lane  hervorging!" —  Die Deutschen 
Colonnen wälzten sich jetzt bergab gegen den Brückenkopf, 
über welchen die Gewehrkugeln schon hinsausten; als aber die 
dämmernde Frühe mit rosigen Fingern erwachte, da entsandte 
das schwere Geschütz der Dänischen B atter ien  und Schiffe 
den Deutschen seinen feurigen M orgengruß , und eine mör­
derische Kanonade fing an, als um 6  Uhr auch das  Baierische 
und Sächsische Feldgeschütz auffuhr. D ie  Sachsen waren d a ­
bei in einen S u m p f  gerathen, wo 5  ihrer Kanonen im Moraste 
stecken blieben. D a  rückte das 10te Dänische B ata il lon  unter 
dem Oberstlieutenant R ä d e r  heran, um die verlassenen K a­
nonen zu erobern, und ein fürchterliches Feuer , wobei die 
Düppeler Windmühle, und mehrere Häuser in Flammen auf­
gingen, bekundeten auch den Fernstehenden den hartnäckigen 
Kampf. Die zwei der Sächsischen Kanonen wurden endlich 
von dem Dänischen Capitain K a u f m a n n  genommen; allein 
der Platz, wo sie festsaßen, erröthete von Menschenblut. I m  
Ganzen sollen die Sachsen 2  Officiere und 1 3  Gemeine an 
Todten, 1 0  Officiere und 1 2 9  Gemeine an Verwundeten 
gehabt haben, und H a m m e r i c h  schätzt den ganzen Verlust
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der Sachsen und B aicrn  auf 2 0 0  M a n n ,  während er den 
Verlust der D änen nur auf 0 0  Todte und Verwundete an- 
giebt, worunter 2  verwundete Officiere sich befanden. Die 
ganze Beschreibung schließt er mit einer merkwürrigen V er­
höhnung Deutscher Windbeutelei. S e in e  W orte lauten: 

„ D o n  Quixote stattete seinen Bericht ab: Erstürmung 
„ d e r  Düppeler Schanzen, Sonderburg  in Flammen, und 
„Z ers törung  des Brückenkopfs, —  das war der groß­
a r t i g e  Titel des Berichts. 1 8  Kanonen und 5 0 0  G e-  
„ fangene genommen, 2 0 0 0  D änen gefallen, Viele in 
„den Wellen begraben. D a s  war in der That, wie die 
„Explosion eines V olks-W ahnsinns. Selbst der Oberst­
l i e u t e n a n t  T a n n  entblödete sich nicht, von den D a -  
„m en eines Krähwinkels als der Erstürmen der Düppeler 
„Schanzen  sich begrüßen und bekränzen zu lassen. O b  
„w ohl ein DänischerOfficier, nach einem solchen Skandal, 
„ in  der Armee es hätte aushalten können?!" —

An diesem Raisonnement wird der Deutsche Leser genug 
haben *), D a s  Resultat des Kampfes lag klar vor Augen. 
D ie  schwarzrothgoldene Fahne wehte auf die Düppeler Höhe, 
und Alfen wurde in Belagerungszustand erklärt; damit waren 
wir aber so weit, als wir dies J a h r  kommen sollten, indem 
die später vorgefallenen Schießübungen kaum der Erwähnung 
werth sind, obgleich sie mehr als Einmal die beängstigten 
Einwohner Sonderburgs  mit ihren Habseligkeiten auf die 
Flucht trieben.

Die kostspielige Bewachung unserer Halbinsel.
Der Culminationspunkt Sundew itts  war jetzt erreicht. 

Abschüssig ging es bis zum Brückenkopf hinab. D er W ider­

* )  D ie  erw ähnte B rochüre v o n  H a m m e r i c h  ist in  m ehreren B e -  
ziehungen  für den D eu tsch en  b each tensw erth . A ußer v ie len  A n ek ­
doten und Z ü g e n  a u s  dem  d ie sjä h r ig e n  K riege en th ält sie auch eine  
Beschreibung und K arte  über die D än isch en  B efestigu n gsw erk e  im  
Brückenkopf und a u f  A lse n .
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stand des Wassers und der jenseitigen B a tter ien  schien nicht 
hinlänglich zu sein, um einer solchen Truppenmasse den Ueber* 
gang nach Alsen zu verwehren. D ie beflügelte Phantasie sah 
in wenigen Wochen die Pickelhauben auf der bis dahin unbe­
siegten Insel .  W underbare  Gerüchte Verbreiteten sich über die 
Vorkehrungen, die in dieser Beziehung getroffen würden. 
Bewegliche Blockhäuser sollten erbaut, Flöße und P on tons 
herbeigeschafft werden. D ie Furcht vor den Kriegsschiffen 
w ar seit jener Affaire bei Eckernförde gänzlich verschwunden. 
Selbst in unseren kleinen Gewässern hielten sie sich immer in 
gehöriger Entfernung von den Landbatterien, und obgleich 
die Dänensreunde im V o raus  versichert hatten, daß eine ein­
zige S a lv e  einer Fregatte die Schanze bei Alnoer in Schutt  
verwandeln würde, so waren doch auch sie jetzt eines Anderen 
belehrt worden. N u n ,  —  wie vielfach werden wir Alle ge­
täuscht! —  Als erst der General P r i t t w i t z  von Kieding auf­
brach, der P r i n z  v o n  S a c h s e n - A l t e n b u r g ,  v. d. T a n n  
u. s. w. ihr Q u ar t ie r  im Pastorate zu Nübel verließen, und 
mit den B a ie rn  nach Norden zogen; a ls  darauf  die Reserve- 
Division, aus lauter tut lt tat rischen Bruchstücken zusammen­
gesetzt, unter dem alten Generallieutenant B a u e r  bei uns 
Cantonnements bezogen; als endlich die beweglichen Block­
häuser vor unseren Augen in feste sich verwandelten, und wie 
theure Monumente militärischer Beschäftigung den Kamm der 
Düppeler Höhen bekränzten: da wurde der Phantasie ihre 
Flügel beschnitten, und S undew itt  war Nichts, als ein Uebungs­
lager für In g e n ie u re ,  P ionniere , V edetten , Vorposten und 
Patrou illen , die hier reichlich Gelegenheit fanden, ihre theore­
tischen Grundsätze praktisch zu erproben. W ie  langweilig 
muß dieses Leben gewesen sein, nicht blos für den regierenden 
Herzog von Nassau, der Monate lang in einem simplen 
Bauernhause in S tenderup  und später im Pastorate zu S ch na-  
beck, seine Residenz hatte; sondern auch für jeden thatkräf­
tigen Officieren und S o ld a te n ,  der irgend eine Aehnlichkeit 
mit dem Marschall „ V o r w ä r t s "  in sich verspürte! Bewahre
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uns der Himmel vor einer Wiederholung dieses Schauspiels! 
Nicht als wollte ich den Soldaten  irgend einen V orw urf  
machen, —  sie waren insgesammt so freundlich, gefällig und 
brav, wie man nur von Truppen erwarten kann. D a s  an ­
fängliche M ißtrauen  gegen u n s ,  das insbesondere in den 
B a ie rn  mit ihrer südlichen N a tu r  dann und wann etwas grell 
sich äußerte, war bald verschwunden; wenn aber doch 1 6 -  bis 
2 0 , 0 6 0  Menschen auf 1 —  2  □  Meilen eingefercht waren, 
daß in der Regel jede Hufe mit einer ganzen Compagnie 
bequartiert w a r :  so begreift man wohl, daß dies auf die 
Länge der Z eit  eine unerträgliche Last für die Einwohner 
sein mußte. Z w ar  wurde in der Regel das Meiste bezahlt, 
und viel Geld in Umlauf gesetzt; was hilft aber das Geld, 
wenn Niemand in seinem eigenen Hause Herr ist, wenn M ann  
und Frau, Kinder und Gesinde entweder ganz aus dem Hause 
verdrängt, oder auch in ein kleines Loch eingesperrt werden, 
aus welchem sie kaum sich entfernen können, ohne auf die 
eine oder andere Weise mit den allenthalben hausenden S o l ­
daten in Collision zu gerathen? D a  war in der Regel die 
Speisekammer nicht allein die tägliche Wohnstube, sondern 
auch die unaufhörlich umzingelte Boutik, daß z. B .  meine 
F rau  in 5  — 4  Tagen schillingsweise für l o  Nthlr. B u tte r  
verkaufen mußte. D a  konnten weder Löffel noch Teller, weder 
Messer noch G abeln , weder Heerd noch Kochgeschirre a u s ­
reichen. Neue Einrichtungen mußten erfunden, Gruben in 
den Gärten  gegraben und Pfähle eingerammelt werden, daß 
bei jedem größeren Hause nahe und fern dicke Rauchsäulen 
gen Himmel emporwirbelten. Ich  sehe noch die malerische 
Kochanstalt beim Pastorate in Broacker, als dort die 5 -  bis 
4 0 0  B aiern  im Garten  ihre Feldkessel auf einer langen 
S tang e  über das lodernde Feuer hängten, ihre „Fassung" 
vertheilten, und mundgerecht machten. Ich  sehe noch die 
Wege und S te g e ,  Gärten  und Felder von singenden, pfei­
fenden , schäkernden Soldaten  in den mannigfaltigsten Uni­
formen belebt, während ringsum auf den Anhöhen einzelne

4
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Posten verweht und verfroren nach dem Fanal bei Düppel, 
und nach den Schiffen auf dem Meere unverwandt ihren 
trüben Blick richteten. Dorthin sahen auch wir, ob der bis­
herige Barometerstand nicht bald sich verändern würde. Z w ar 
hatten wir jetzt vor keinen Denunciationen und Wegschlep­
pungen uns zu fürchten. Ein unübersteigliches Bollwerk war 
vor den Uebergang nach Alsen gesetzt, eine chinesische M auer, 
eine sichere Behausung für feuerspeiende Poltergeister, ein 
noli  m e  t a n g e r e  für Alles, was feindlich war. Ein W ald  
von Bajonetten umgab die 11  Schanzen mit ihren 3  Block­
häusern bei Düppel, und ganze Dörfer von S trohhütten  hatten 
sich dazwischen gruppirt. Die Bewachung war gut, nur viel 
zu kostspielig, und dies nicht allein durch die 5 0 , 0 0 0  Rthlr., 
welche die Schanzen gekostet haben sollen. Wohl hatten Einige 
G rund  zu wünschen, daß man Alsen mit der ganzen Bevöl­
kerung und Besatzung auf einen Präsentierteller nehmen, und 
während des Krieges nach Bornholm hinaustragen könnte, —  
oder auch, daß Sundew itt  und Alsen, nach Art der vielen 
Sonderbündeleien, einen Separatfrieden schlössen unter der 
Bedingung, daß alle S oldaten  sich flugs entfernten, und jedes 
Land für sich bis zum endlichen Frieden die gehörige B e ­
wachung seiner kostspieligen Schanzen garantirte. W ie un­
endlich viel billiger wäre beiderseits diese Bewachung geworden! 
E s  war in der That doch zu hart, daß unser Ländchen, behufs 
dieser langweiligen Bewachung, ein ganzes Vierteljahr 1 6 -  bis 
2 0 , 0 0 0  M ann  beherbergen mußte. W enn nur erst die Waffen­
träger ,  nebst allen jenen kriegerischen „ P e c h ju n g e n s" ,  sich 
entfernt hätten, so würden die Alsinger und Sundew itte r  wohl 
wieder in Frieden und Freude mit einander gelebt haben. 
Selbst der S t r e i t  über Deutsch und Dänisch war lange nicht 
mehr so fanatisch als früher. Die „Hjcmmedanske" und 
„Hjemmethdflere" konnten doch schon in Ruhe ihre Gedanken 
gegenseitig austauschen, und fanden, daß sie lange nicht so 
weit auseinander w ä re n , als sie früher geglaubt hatten. 
Deutsche Solvaten  hatten sogar in Dänischgesinnten Familien
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sich Freundschaft und Liebe erworben. Die Sprache war nicht 
mehr ein Hinderniß für die Unterhaltung; indem selbst Frauen 
und Kinder Deutschsprechen lernten. N ur  d ie  Erscheinung 
w ar  mir auffallend, daß sowie frühere fanatische Dänenfreunde" 
nach der Deutschen S e i te  immer mehr sich hinneigten, so 
schien im Gegentheil gerade auf dieser S e i te  hie und da eine 
widerliche antideutsche Gesinnung sich geltend zu machen. 
Insbesondere bei einzelnen aristokratisch-hochmüthigen, und 
königlich -reactionairen Officieren hatte sich unvermerkt die 
Schleswig-Holsteinische Sache wunderlich entstellt. S i e  erin­
nerte sie zu sehr an die ihnen verhaßten vorjährigen M ä rz ­
ereignisse, und schien ihnen auf gleicher Linie mit der fürsten­
feindlichen, wühlerischen Revolution in Baden und der Pfalz zu 
stehen. I c h  mag sie nicht nennen diese Officiere, die durch der­
artige Aeußerungen so manches Gemüth hier gekränkt haben. Ich  
mag sie nicht fragen, in welchem Lichte sie die ehrenwerthen 
Fürsten Deutschlands und sich selber betrachteten, wenn sie, trotz 
solcher Ansichten, den vermeintlichen Rebellen zur Hülfe kommen 
mochten. Ich  ehre den denkenden M ann, der in dem Alles mit 
sich fortreißenden Meinungsftrudel Selbstständigkeit genug hat, 
seine Ansicht für sich zu behaupten; ich muß aber den M ann  
verachten, der, ohne physisch gezwungen zu seht, in einem 
Dienstverhältnisse bleibt, welches überall eine Disharmonie zwi­
schen seiner äußeren That und seiner inneren Ueberzeugung her­
vorruft. Kein Wunder, wenn solche M änner den diesjährigen 
Waffenstillstand mit Jn be l  begrüßten, weil er auf Einmal aus 
ihrer bedenklichen Lage sie erlöste. S i e  zogen dahin, diese E in ­
zelnen; aber mit ihnen zogen die vielen Tausenden, die anders 
und besser mit den Schleswig-Holsteinern es gemeint hatten.

Der Schluß — bis weiter.
Der Waffenstillstand kam, der vielbesprochene, vielgetadelte 

vom lOten J u l i .  Se ine  Hauptaufgabe w ar ,  die Schleswig- 
Holsteiner diesseit der Eider in Schleswig - S c h le s w ig s ,  oder 
wohl gar in S ch le sw ig -D ä nen  zu verwandeln. Die Entfer-
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nung der Deutschen Truppen am Zten August. Der kurze B e ­
such von Schleswig-Holsteinischen Gensd'armen. Die Ankunft 
der Dänischen Gefangenen am lS tc n  August. I h r  vergeb­
liches W arten  auf den Düppeler Höhen. I h r e  Einquartierung 
erst auf Fischbeck, dann in der Broacker Kirche, und später 
auf Gravenstein. I h r e  endliche Auswechselung gegen die 
Schleswig - Holsteiner am Listen August. Die Ankunft der 
Schweden in Sonderburg . Die Einsetzung der Landesverwal­
tung in Flensburg am Losten August. Die Aufhebung des 
Belagerungszustandes für Alsen am 4ten Septbr .  D er miß­
lungene H ü tten-V erkauf bei den Schanzen. Die Entfernung 
unserer Gensd 'armen und unserer bisherigen Obrigkeit. Die 
gänzliche Zerstörung der Düppeler Schanzen. Die abermalige 
Subord ination  Sundew itts  unter Alsen. Der Markt-Cravall 
am Lten Novbr. in Broacker. Der dreimalige Wechsel der 
hiesigen Obrigkeit, und zuletzt die Entlassung der Prediger in 
Düppel, Ulderup, Broacker und S a t ru p .  —  Hier hat man 
lauter Thatsachen, deren jede für sich einen reichhaltigen B e i­
trag zu den „Schleswigschen Zuständen" liefern könnte; allein — 
der Zweikampf um die Schleswigsche B r a u t  war einstweilen 
abgebrochen worden. Mehrere Jahrhunderte hindurch hatte 
sie ihren Dänischen Herrn  in Treue und Liebe gedient; als 
er aber nun vollends um ihre Hand sich bewarb, und diese 
seine frühere Dienftmagd durch das eheliche B an d  unzertrenn­
lich an sich fesseln wollte, —  da gedachte sie ihres Deutschen 
B rä u t ig a m s ,  mit dem sie seit ihrer frühesten Kindheit auf 's  
Feierlichste verlobt gewesen w a r ;  da konnte sie ihr W ort,  ihre 
Liebe, ihr künftiges Heil nicht leichtsinnig opfern; da mußte 
sie es geschehen lassen, daß ihr künftiges Loos durch den Zwei­
kampf entschieden würde. E s  ist leider noch nicht entschieden, 
weder durch B lu t ,  noch durch Dinte, und dennoch benimmt man 
sich während des Waffenstillstandes auf der Einen S e i te  ganz, 
als  wäre die Trauung vollzogen. Die Deutsche Bedienung der 
Schleswigschen B r a u t  wird möglichst entfernt, und Dänische 
Bediente werden, wo es irgend angeht, in die S telle  geschoben.
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Auch D u ,  mein liebes S un de w it t ,  hast diesen Wechsel 
erfahren. D u  Wünschtestes selber, so heißt es drüben. Ann, —  
ich sehe noch die dienstwilligen Geister, die für.reichlichen Lohn 
bei Tage und Nacht mit den Dänischen Petitionen hausirten; 
aber ich höre doch auch die Bemerkungen Deiner verständigen 
B a u e rn ,  daß man jetzt lieber mit allen Ab- und Einsetzungen 
hätte warten mögen, bis es sich endlich definitiv herausstellt, 
wohin wir gehören sollen. Ich  fühle mit Schmerzen die W u n ­
den, die durch solche Revolutionen Deinem kirchlich-christlichen 
Leben unverkennbar geschlagen werden. Ich  kenne, durch einen 
33jährigen Aufenthalt und nahe Blutsverwandtschaft Deine poli­
tischen Wünsche hoffentlich besser als fremde Eindringlinge, die 
zu Deinen Vormündern sich auswerfen, und als ein Kind Dich 
behandeln wollen. Nicht wahr? Deine Wünsche heißen, n e g a t i v  
ausgedrückt: D u  willst keine Revolution und keinen Krieg, keine 
Demarkationslinie und keine Einverleibung. P o s i t i v  aus­
gedrückt: D u  willst die a lteGrundlage Deiner politischen V er­
hältnisse, einen neuen Aufbau auf gesetzlichem Wege, einen 
zeitgemäßen Fortschritt, wie er für ein nationales Mittelglied 
unerläßlich ist, welches weder von der einen, noch von der 
anderen Sei te  gänzlich überflügelt und vernichtet werden will. —  
I s t  aber dieß Dein Wunsch, so kann und will ich nicht prophe­
z e i e n ,  ob D u  dessenungeachtet nicht arwEnde nach der einen 
oder anderen S e i te  hin einverleibt w irs t ; nur darum möchte 
ich zum Schlüsse Dich b i t ten :

Halte Jeden  fern von Deinem Hause und Herzen, der 
mit seinen Petitionen und Schimpfreden nicht weniger gegen 
Religion und Gesetz, als gegen Deine eigenen B rüder  und 
Kinder Dich aufwiegeln will. „Alle Bitterkeit, und Grimm, 
„und Z orn ,  und Geschrei, und Lästerung, sei ferne von Dir, 
„sammt aller Bosheit.  S e id  aber unter einander freundlich, 
„herzlich, und vergebet einer dem andern, gleichwie G o tt  Euch 
„vergeben hat in Christo. (Eph. 4, 3 1 .  3 2 ) . "  Und dann —  

„Befiehl dem Herrn Deine Wege, und hoffe auf I h n :  Er  
„wird es wohl machen." (PH. 3 7 ,  5 ) .  —
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A n h a n g .

E  i n p  f  i I r  a  (j

zur Geschichte der Kirchen- und Schulsprache in 
Sundewitt.

einer Hochfürstlichen Verfügung, d. d. Glücksburg, den 
Losten J u n i  1 7 5 3 ,  heißt e s :

§ 12. „ D a  in Unserem Sonnewittschen District sich sehr 
viele aufhalten, welche der Dänischen Sprache entweder 
gar nicht, oder doch so weit nicht kundig sind, daß sie 
die Dänische Predigten verstehen können, so sollen alle­
mahl am Dritten Sonn tage  a d a to  in s in ua tio n is  dieser 
Unserer Verfügung an zu rechnen, in Unseren Kirchen 
zu Broacker, Uldrup, S a t r u p  und Nübel die Predigten 
in Teutscher Sprache gehalten, und solchergestalt bestän­
dig fortgefahren, auch die Ju g e n d  in denen Schulen 
sowohl in Teutscher als Dänischer Sprache unterrichtet 
werden, als wornach und daß darüber gehalten werde, 
Unser Probst zu sehen sich äußersten Fleißes angelegen 
seyn lassen wird." —

Demgemäß wurde in den Sunvewittschen Schulen von Alters 
her Deutsch gelesen, geschrieben und gerechnet; wenn auch die 
Schulsprache im Uebrigen Dänisch war. Durch das untcr'm 
17ten  M ai 1 8 0 5  sanctionirte Regulativ für die Landschulen 
der Propstei Sonderburg  wird dahingegen festgesetzt:

§ 17 . „Die längst untersagte schädliche Gewohnheit bei 
Dänischen Kindern den allerersten Anfang des Unterrichts
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im Buchstabiren und Lesen aus Deutschen Büchern und 
in Deutscher Sprache zu machen, wird hiemit gänzlich 
abgeschafft, und obgleich es den Lehrern gerne gestartet 
w ird ,  die größeren und fähigeren Kinder, so viel Zeit 
und Umstände es erlauben, auch in der Deutschen Sprache 
zu unterrichten; so müssen sie doch keinesweges ihnen 
Deutsche Vorschriften zum Abschreiben vorlegen, ehe sie 
völlig im S ta n d e  sind, d as ,  w as sie nachschreiben, zu 
verstehen," —

V on der Zeit  an konnte die aus den öffentlichen Lehrstunden 
allmählich verbannte Deutsche Sprache nur in Privatstunten 
für Bezahlung erlernt werden, bis es durch das bekannte 
Rescript von 1 8 4 0  auch hier den seitdem angestellten Lehrern 
znr Pflicht gemacht wurde, unentgeltlich diejenigen Schul­
kinder, deren Eltern oder Vormünder solches wünschen, außer 
der gewöhnlichen Schulzeit in drei Privatstunden wöchentlich 
Unterricht in der Deutschen Sprache zu ertheilen. I n  den 
meisten hiesigen Schulen werden diese Deutschen Privatstunden 
zahlreich besucht; wenn auch mehr bemittelte Eltern es vor­
ziehen, Deutsche Privatlehrer für ihre Kinder zu halten. — 

W ie es der S c h u l s p r a c h e ,  so ist es auch der K i r c h e n ­
s p r a c h e  ergangen. Vom J a h r e  1 7 3 5  an wurde in den 
Sundewittschen Kirchen vorgeschriebenermaßen jeden dritten 
S o n n ta g  Deutsch gepredigt. Nachdem diese S i t t e  sich gegen 
5 0  J a h r e  erhalten hatte, wurde sie durch ein unter'm 7ten 
M ärz  1 7 8 3  von dem Königl. Obergericht und Oberconsistvrio 
an die Kirchenvisitatoren der Propstei Sonderburg  erlassenes 
Rescript wiederum aufgehoben. Die darauf bezüglichen W orte 
lauten:

„ D a  der Gottesdienst in den der Propftei Sonderburg  
einverleibten Kirchen der Regel nach Dänisch gehalten 
w ird ,  und die wenigsten Eingepfarrten die Deutsche 
Sprache verstehen, so wird genehmigt, daß die daselbst 
jeden dritten S on n tag  bisher gehaltene Deutsche Predigt 
in Zukunft abgeschafft werde." —
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N u r auf den ausdrücklichen Wunsch der Betheiligten wur­

den seitdem einzelne kirchliche Handlungen in Deutscher Sprache 
verrichtet. Am deutlichsten zeigte sich von jeher im Kirchspiele 
Broacker das Deutsche Element, welches daselbst, theils durch 
die beiden Jahrmärkte, theils durch die vielen Ziegeleifabriken 
und Handwerker, theils aber auch durch die Nähe Angelus, 
fortwährend Nahrung erhielt. Als daher der dortige Diako­
nus  1 8 5 9 ,  nach 60jähriger Am tsführung, sein Entlassungs­
gesuch einreichte, —  so wandten sich mehrere Deutsche Fami­
lien des Kirchspiels an S e .  Majestät mit der B i t te ,  daß es 
dem künftigen Diakonus auferlegt werden möchte, in Zukunft 
jeden vierten S on n tag  eine Deutsche Predigt zu halten. Diese 
B i t te  wurde ihnen nur insoweit gewährt, als es dem Diako­
n us  in seiner Bestallung zur Pflicht gemacht wurde, zwei 
M a l  jährlich Beichte und Communion in Deutscher Sprache 
zu halten, und auch sonstige Ministerialgeschäfte in dieser
Sprache zu verrichten, so oft eS verlangt würde.

Mittlerweile fand der Generalsuperintendent C a l l i  sen ,
daß das Verlangen auch nach Deutschen Predigten in Broacker 
wohl begründet sei. I n  Uebereinstimmung damit heißt es 
nunmehr in dem für die Vertheilung der Amtsgeschäfte der 
beiden Prediger in Broacker, unter'm LOsten August 1 8 4 5  
Allerhöchst genehmigten Regulativ:

„D er  Frühgottesdienst am lsten S o n n tag  nach Pfingsten, 
und am letzten S onntage  vor Michaelis, sowie der Nach- 
mittagsgottesdienft am lsten Weihuachtsfesttage und am 
Neujahrstage wird in Deutscher Sprache vom Diakonus 
gehalten." —

I n  5 0  J a h re n  hatte man also in 4  Kirchen S un de w itts
jeden 5ten  S o n n ta g  eine Deutsche Predigt.  I n  den darauf 
folgenden 6 0  Ja h re n  hielt man dergleichen Predigten  für 
überflüssig. Jetzt hat man nur in Einer Kirche deren 4  
bekommen. —
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